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Vorwort 


Der Aufforderung des Verlages, eine Geſchichte der deutſchen Urzeit zu ſchreiben, 
bin ich trotz der mir nicht unbekannten Schwierigkeiten gern nachgekommen, weil wir 
Deutſchen zu keiner Zeit unſerer Geſchichte mit ſolcher Sehnſucht in die zeiten unſerer 
früheſten Vergangenheit zurückgeblickt haben wie heute, wo alles Gewordene bebt 
und wankt. Diefer Wiſſensdͤurſt heftet fich auch an den deutſchen Boden jener Jahr⸗ 
tauſende, da ihn Deutfche noch nicht bewohnten. Darum ift die Argeſchichte Deutkhlands 
immer nur das Mittelſtück einer Argeſchichte Europas. Und gerade das muß uns 
Deutſche feffe[n: wie dies Herz Europas, unfer Deutfhland, mit feinen Raſſen, Kulturen 
und Glaubensvorſtellungen, zuletzt feinem mannigfach und reich durchſchichteten 
Volk entftand, nachdem der zerklüftete Boden, die Mutterſcholle der deutfhen Erde, 
im Geſchiebe und Geſchmelz der rieſenhaften Gletſcher längſt vorgeſtaltet war. 
Sehnſucht nach den Wurzeln deutſcher Kraft aber legt uns Verpflichtung auf. Wir 
Deutschen von heute müſſen mehr wiſſen als unſere Väter und Großväter. Wir 
Deutſchen von heute ſuchen nach den Quellen unſeres Weſens. Darum gehört ein 
Aberblick über die Urzeit zur Allgemeinbildung der deutſchen Zukunft. 

Es ift Jelbftverftändlich, daß mein Derfud), auf knappſtem Raum alles Weſentliche 
nach dem am meiſten anerkannten Standpunft urgeſchichtlicher Forſchung vorzu⸗ 
tragen, auf Wioͤerſtand ſtoßen muß. Denn auf keinem Gebiet vollzieht fidh un- 
unterbrochen, vor allem infolge der unüberſehbaren Ausgrabungen in allen Erd- 
teilen, ein ſo ſtarker Wandel der Anſchauungen und Lehrmeinungen wie auf dem der 
Argeſchichte. Ich bin daher dem Privatdozenten Or. Freiherrn Bolko v. Richthofen 
febr dankbar für ſeine lebendige briefliche Prüfung meiner Darſtellung. Konnte auch 
nicht in allen Fällen Abereinſtimmung erzielt werden, fo mögen Sachkenner bedenken, 
daß eine Argeſchichte Deutſchlands letzten Endes eine nicht reſtlos lösbare Aufgabe 
bleibt. Or. v. Rihthofens Urteil war mir befonders wertvoll in den Fragen der 
oſtdeutſchen Siedelung: ift er es doch vor allem geweſen, der die durchfichtige polniſche 
Behauptung, Weſtpreußen, Poſen und Preußen ſeien uralter ſlawiſcher Boden, als 
dreiſte Fälſchung der politiſch arbeitenden Warſchauer „Wiſſenſchaft“ erwieſen hat. 
Man wird finden, daß die vorliegende Argeſchichte Deutſchlands nirgends einer 
einſeitigen Auffaſſung folgt, fondern da, wo ungelöſte Fragen liegen, auch andere 
Möglichkeiten offenläßt. So war es nur eine Forderung der Gerechtigkeit, im Schluß⸗ 
wort auch Hermann Wirths ſeheriſcher Lehre einen Raum zu gönnen, wie ihn der 
heftige Meinungskampf des Augenblicks verlangt. 

Aberall aber fei es die Aufgabe unfrer Zeit, Vergangenheit nicht nur zu betrachten, 
fondern aus ihr die hohen Werte herauszuſchöpfen, die verjüngend wirken auf unfer 
ſich wieder erhebendes Vaterland! 


Derden / Aller, 1933 Karl Theodor Straſſer 
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Die Erde im Weltraum 


Mitten im Weltraum tanzt, ein ſtaubkornkleiner Ball, unjre Erde. Sie tanzt 
den ſcheinbar ewigen Reigen der Milliarden funkelnder und erloſchener Sterne, 
den Flammenſang, wie ein Dichter geſagt hat, durch einen vielleicht unend⸗ 
lichen, vielleicht nur unendlich großen „Waſſertropfen“ des Alls. Sie ijt viel- 
leicht eingeſpannt in jene namenloſen Schwärme von Sonnen, die uns in 
klaren Winternächten als „Milchſtraße“ ins Auge fallen und uns mit Schauern 
von Ewigkeit durchdringen. Sie ift vielleicht mitſamt ihrer Herrin, der Sonne, 
nur ein winziges Glied dieſer Tauſende von Lichtjahren entfernten Maſſen⸗ 
anhäufung von Sonnen, die ſich, wie man meiſtens annimmt, um eine uns 
unſichtbare Mittelpunktſonne bewegen. Man weiß nicht, welche Form eigentlich 
die Milchſtraße hat. Nach Kant bildet [ie eine rieſenhafte £inje, nach Anſicht des 
hannoverſchen Aſtronomen herſchel hat fie etwa die Geſtalt eines Seeſterns, 
nach neuerer Auffaffung ijt die Milchſtraße der ſichtbare Teil einer unge- 
heuren trichterförmigen Spirale. Die Drehrichtung der Milchſtraße iſt alſo 
eine einheitliche, in allen Bewegungen der Sonnen und ihrer Sterngefüge 
herrſcht Ordnung (Kosmos). Und wie ſie mit unendlicher Geſchwindigkeit 
dem Mittelpunkt der Spirale entgegeneilen, um dort zu Gas zu verdampfen, 
ſo vollzieht ſich ein unaufhaltſamer Schöpfungsvorgang vom Spiralnebel zum 
Doppelſtern über den Sternenzuſammenprall zurück zum Spiralnebel, Die 
Sonnen entſtehen und verdichten fid), treten als heißeſte Heliumſterne mit 
20000 Grad Hitze aus den Mebeln hervor, kühlen langſam ab zu weißen 
(Sirtus-) Sternen, werden weiter zu gelben, roten und endlich zu erloſchenen 
Himmelskörpern, bis fie durch neuen Suſammenprall zu neuem Leben aus 
dem Nichts hervorgerufen werden. 

Auch unſre Erde hat ihre Geburt erlebt, ihre Jugend, hat einſt geſtrahlt, 
iſt dann erkaltet und hat dadurch die Entſtehung der Lebeweſen ermöglicht, zu 
denen auch der Menſch gehört. 


Die Geſchichte der Erde 


Huch die Erde war einſt ein blauweiß⸗glühender Stern, ein Gasball, der in 
unmeßbaren Seitläuften zur feuerflüſſigen Kugel wurde. Allmählich erkaltete 
ſie immer mehr. Sie gab immer mehr Wärme an den kalten Weltraum ab, 
nach und nach bildeten ſich hier und da feſte Schollen, die größer und größer 
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wurden, bis fie endlich über dem glühzähen Kern (dem Magma) eine erjtatrte 
Krufte bildeten. Doch noch jahrmillionenlang verſanken einzelne Teile der 
entſtehenden Erdrinde wieder in der Feuersglut des Innern, bis ſie nach immer 
erneutem Berſten, Wogen und Erſtarren ſo hart geworden war, daß ſie dem 
ungeheuren Druck von außen und innen ſtandhielt. 

Der Erdenſtern war erloſchen, das £eben auf der Erde begann! 

Man unterſcheidet von da an vier Weltalter: Primär- und Sekundärzeit, 
Tertiär und Quartär — oder, wenn man die Lebeweſen einordnet: Paläozo⸗ 
ikum (= Primärzeit), Meſozoikum (= Sekundärzeit) und Känozoikum (Cer: 
tiär und Quartär). Jeder dieſer Seiträume iſt gekennzeichnet durch eine nur 
ihm eigentümliche Bildung der Geſteine, Pflanzen und Tiere. Im Erdaltertum 
(Paläozoikum) lebten die erſten Algen und Kruſtentiere, die frühſten Wirbel- 
tiere, lungenatmende Fiſche, gepanzerte Amphibien, die erſten Inſekten. Im 
Erdmittelalter (Meſozoikum) traten neben den erſten Säugetieren und Vögeln 
die Caubhölzer auf; es war die Seit der rieſigen Cand⸗, Waſſer⸗ und Luft- 
reptilien, der Saurier. Das Tertiär wiederum iſt die Seit der großen Säuge⸗ 
tiere, und das Quartär führt in feinem erſten Abſchnitt, dem Diluvium (ober 
Eiszeitalter), zur Entſtehung der erſten Menſchen. Heute leben wir im zweiten 
Abſchnitt des Quartärs, dem Alluvium, der geologiſchen Gegenwart. 


Eiszeitalter (Diluvium) 


Im Tertiär ſtarben die Rieſenſaurier aus. Dafür traten die großen Säuger, 
vor allem die Rieſendickhäuter wie Maſtodon, Nashorn und Nilpferd, in den 
Vordergrund. Die Erdoberfläche nahm allmählich ihre heutige Geſtalt an. 
Dulkaniſche Ausbrüche wirkten gebirgsbildend und formten die Mittelgebirge 
Deutſchlands von der Eifel bis zum Fichtelberg. Und infolge ſo mächtiger 
Wärmeabgabe erkaltete die Erdrinde weiter, es bildeten fih durch Stauung 
und Faltung die Alpen, Karpathen und Pyrenäen, die Kordilleren und der 
ſchneebedeckte Himalaya. 

Gleichzeitig entwickelten ſich von der äquatorialen Entfernung abhängige 
Klimazonen, ſo daß die einſt tropiſche und ſubtropiſche Pflanzenwelt Mittel⸗ 
europas immer mehr nach dem Erdgleicher zurückwich. So ſchien die Natur 
nach unendlicher Seit die Lebensmöglichkeiten für den Menſchen vorbereitet zu 
haben, als ein gewaltiger Klimaſturz jene günſtigen Bedingungen zu vernichten 
drohte. 

Die Eiszeit brach über Nordeuropa herein. Ihre Urſachen find unbekannt, 
vollzieht ſich doch alle Bewegung und Entwicklung, ſoweit wir beobachten, in 
Schwankungen. Von vier Rieſengletſchern ſchoben ſich ungeheure Eisberge von, 
wie man berechnet hat, etwa 70 Millionen Kubikkilometern Gewicht über 
den größten Raum Nordeuraſiens. Unter ihnen war der ſhandinaviſche der 
mächtigſte: mit dem Ural- und dem Schottlandgletſcher zuſammen ſetzte er bis 
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zu den deutſchen Mittelgebirgen hin alle Meere, Inſeln und Candveſten unter 
Eis; von Süden her ſchob der Alpengletſcher ſeine gläſernen Blöcke bis weit 
ins obere Donaugebiet herein. 

Die Forſchung hat nun nachgewieſen, daß auch die Eiszeit kein einmaliger 
einheitlicher Vorgang war. Vielmehr laſſen ſich in den Alpen vier ſolcher Eis⸗ 
zeiten von verſchiedener härte und drei Swijcheneiszeiten feſtſtellen. Nach 
den von ihm beobachteten Sturzbächen hat Penk fie Günz⸗, Mindel⸗, Rik- 
und Würmeiszeit genannt. Am tiefſten nach Süden ragte die Eiskruſte während 
der dritten oder Rißeiszeit. Südengland war eisfrei. Don der Themſemündung 
verlief der Südrand ungefähr ſüdlich des Rheindeltas, jedoch nördlich des 
Harzes und weiter ſüdlich einer Linie Weimar — Chemnitz — Dresden — hirſch⸗ 
berg— Weichſelquelle nach Oſten bis ans Wolgatal. Oſtrußland und Sibirien 
blieben teilweiſe eisfrei. Die Schneedecke hing 1500 m tiefer als heute von 
den Gipfeln herab, doch war die Temperatur durchſchnittlich nur um einige 
Grade geſunken. Nach neuerer Forſchung gab es jedoch im Norden nur zwei 
Eiszeiten, und der Höhepunkt fiel ins Solutreen. Alles vollzog jid) unendlich 
langſam. Wenige Grade genügen zur Bildung ewiger Firnen, wenn ſchneereiche 
Winter und feuchte Sommer mit ſtändig bedecktem Himmel die Sonne ver- 
hindern, am Schnee der Gletſcher zu nagen. 

Die Spuren dieſer mindeſtens 100000 Jahre umſpannenden Feit zeigt noch 
heute das Antlitz der Erde. Ihre fruchtbare Ackerkrume ijt großenteils ein Er- 
zeugnis des Geſchiebelehms, der ſich als weitreichende Decke über die älteren 
Schotter und Sande wälzte. Es iſt die Grundmoräne der Gletſcher, zermahlen 
und zermalmt und endlich verwittert in Erde verwandelt. Je mehr das Eis 
rutſchte und glitt, um ſo ſtärker zerrieb es Mergel, Sandſtein, Kreide und Kalke 
zu einem Gemenge von Staub, Glimmerplättchen und Lehm. Nur die härteſten 
Kalkquadern, Quarzbrocken, Granitblöcke, Gneiſe und Feuerſteine wurden als 
Findlinge oder irrende Blöcke weit bis in die Norddeutſche Tiefebene vorgeſchoben, 
wo in langen Höhenrücken die Endmoränen noch heute den rieſigen Fuß der 
Gletſcher verraten. So läuft der Baltiſche höhenzug durch die Lüneburger 
Heide, im Wilſeder Berge gipfelnd, bis an den ruſſiſchen Peipus⸗See nach Nord⸗ 
often. Ein andres Kennzeichen der Eiszeit [inb die Gletſcherſchliffe. Ragende 
Felsklippen wurden zu glatten Geſteinsbuckeln abgehobelt, und Schrammen 
wurden ſo durch die zwiſchen Eis und Berg liegenden Scheuerſteine in den 
Grat gezeichnet. Candſchaften wie die Mecklenburgiſche Seenplatte, die Mark 
Brandenburg oder Maſuren verraten noch heute durch ihre zahlloſen Seen und 
zertalten Hügelwellen die Tätigkeit des ehemaligen Inlandeifes. 

Die eigentümlichſte Schöpfung des Diluviums ijt aber der Lök. Im Dorlande 
der Gletſcher, beſonders da, wo das Eis allmählich zurückgewichen war, hatte 
das trockene Klima den Schlamm in gelben Flugſand verwandelt. Mächtige 
Hordftürme fegten über die noch unbewachſene Erde und wirbelten Wolken 
gelbkörnigen Staubes in die Lüfte. Der Staub war zuſammengeſetzt aus Feld⸗ 
ſpat, Kalk und Quarz, und wo er ſich legte, entſtand ein neuer fruchtbarer 
Boden. Der Lök ift trocken, Rrumig und von Poren durchzogen, alfo waſſer⸗ 
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durchläſſig, jo daß er den bejten Untergrund für die Steppe und ihren Pflanzen- 
wuchs abgab. Auch Gerſte, Hafer, Roggen und Weizen find Steppenpflanzen. 
Der Lök bot daher lange Seiten hindurch den Schauplatz für die Geſchichte 
des Urmenſchen. 

Die Bildung keimfähiger Erdſchichten jedoch war abhängig von dem ge⸗ 
waltigen Reigen der Gezeiten, die im Diluvium faſt regelmäßig einander ab⸗ 
löften. Während jeder der vier Eiszeiten überzog jid) das mitteldeutſche Vor- 
gelände mit Flechten, Torfmooſen und feuchten Moorpolſtern, mit denen 
zuſammen Krüppelweiden und Swerggeſträuche die Tundren formten. Da⸗ 
zwiſchen waren zierliche Mohne, Polarnelken, Veilchen ſowie rofa- und weiß⸗ 
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Gisseittarte von Deutſchland. (Nach Pent.) 


farbige Steinbrechblüten eingeftreut. Als letzte Reſte dieſes ehemaligen Kümmer⸗ 
teppichs ſind in deutſchen Mittelgebirgen Renntierflechte und isländiſche Mooſe, 
im Wiener Wald Alpenprimel und Alpenhungerblümchen heimiſch geblieben. 
Noch heute bedeckt diefe eigentümliche Candſchaft ganz Hordfibirien und die 
Nordränder Kanadas und Alaskas. Auf ihr weideten Renntier und Moſchus⸗ 
ochſe, Mammut und ſibiriſches Nashorn, Schneehaſe und Eisfuchs, Steinbock und 
Gemſe. Man hat berechnet, daß in den letzten 250 Jahren die Zähne von 
40000 Mammuts in den Handel kamen; eine Reihe vollſtändiger Mammuts 
aus dem Eiſe Sibiriens ſind geborgen. Auf das Ralt-feud)te Eiszeitklima mit 
feiner nordiſch⸗alpinen Tierwelt folgte nun ſtets eine trocken⸗warme Über: 
gangszeit mit endloſen Grasfluren und herrlichen Prärien, über die nur in den 
Wintern eiſige Stürme bliefen. In dieſer Cößſteppe graſten Wildpferd und Wild- 
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eſel, Pferdeſpringer und Swergpfeifhaſe, Steppenſtachelſchwein und Steppen⸗ 
murmeltier, Und weiter wandelte jid) die trockene Übergangsſpanne zur 
feucht⸗warmen Swiſcheneiszeit mit ihrem üppigen Urwald und ihrer ſüdlichen 
Tierwelt. Damals begegnete man dem rieſigen, bis zu 4 m hohen Altelefanten, 
dem Südelefanten, dem zweihöckerigen Merckſchen Nashorn, dem Panther und 
Cuchs, der Wildkatze und der Streifenhyäne in den deutſchen Wäldern. Eine 
eigentümliche, hochentwickelte Großkage von nicht ganz Cöwengröße war die 
elefantenjagende, mit zwei langen Reißzähnen bewaffnete Säbelkatze. Während 
der ganzen Eiszeit zeigten ſich außerdem Wolf und Fuchs, Edelhirſch und Elch, 
Auerochs, Reh und Biſon, Höhlenlöwe und Höhlenbär in allen Breiten. 

Auf jede 3wiſchenzeit folgte wieder ein Übergangsalter mit Cößlandſchaft, 
auf dieſes eine erneute Eiszeit mit Tundra und nordiſcher Tierwelt. 

Und dieſem majeſtätiſchen Kreislauf der Klima⸗Gezeiten verbanden ſich noch 
andere für den deutſchen Boden ſehr nachhaltige Vorgänge, verband ſich die 
Bewegung der Gewäſſer. Die maſſenhaften Abſchmelzwaſſer des Eiſes ergoſſen 
ſich, weithin die Senkungen überſchwemmend, nach dem tieferen Norden, wo 
zunächſt noch die gewaltigen Gletſcher einen Damm ihrem Ablauf entgegen⸗ 
bauten. Sie ſchäumten am Rande der Gletſcherdecke entlang und bildeten, je 
mehr der gläſerne Berg dahinſchwand, die Urſtromtäler der Norddeutſchen 
Tiefebene. Es ſind die Eiszeitbetten unſrer heutigen Ströme, die zum Teil 
damals ihre endgültigen Läufe empfingen. So ijt das obere Donauknie noch 
deutlich als Bildung des alten Gletſcherrandſtromes erkennbar. In Nieder⸗ 
deutſchland unterſcheidet man vier ſolcher Urſtromtäler, in die ſich alle kleineren 
Waſſeradern als Nebenflüſſe ergoſſen: das Thorn⸗Eberswalder (quer durch die 
Mark) mit dem Warſchau⸗Berliner zuſammen in die Niederelbe mündend, das 
Glogau⸗ Baruther (in die heutige Mittelelbe fih ergießend) und das ſüdlichere 
Breslau⸗Hannoverſche Urſtromtal, das durch Aller und Riederweſer feine 
Waſſermaſſen in die Rordſee wälzte. 


Die Entdeckung des Armenſchen 


Der Erſte, der den Gedanken einer Eiszeit — und zwar angeſichts der Alpen⸗ 
gletſcher — mit aller Beſtimmtheit ausgeſprochen hat, iſt Goethe. Er war es 
auch, der, bevor man noch die geringſten Skelettfunde des Urmenſchen gemacht 
hatte, aus feiner vielſeitigen Beobachtung und Knſchauung heraus erklärte, 
„daß die aus einer kaum zu ſondernden Derwandtſchaft als Pflanzen und 
Tiere nach und nach hervortretenden Geſchöpfe nach zwei entgegengeſetzten 
Seiten ſich vervollkommnen, ſo daß die Pflanze ſich zuletzt im Baum dauernd 
und ſtarr, das Tier im Menſchen zur höchſten Beweglichkeit und Freiheit ſich 
verherrlicht“. Ihm waren die Einheit der Natur und der Entwicklungs⸗ 
gedanke Grundlagen aller Naturforſchung, jo daß er gar die Vermutung aus- 
ſprach, auch der Menſch ſei „wieder nur ein Wurf nach einem höheren Siele“. 


6 Die Entdedung des Urmenfchen 


Su feiner Seit erſpürte der Pfarrer Eſper in Erlangen in den Höhlen der 
Fränkiſchen Schweiz eine Menge ausgeſtorbener Tiere, ja er wurde zum eigent⸗ 
lichen Entdecker des Eiszeitmenſchen, als er dort gefundene Menſchenknochen 
richtig für gleichaltrig mit den Tierreſten erklärte (1774). 

Dem Goetheſchen Gedanken einer ruhigen geologiſchen Entwicklung, in der 
das Waſſer die Hauptrolle geſpielt habe, widerſprach die Annahme Cuviers, 
jedes Erdalter fei durch eine Kataſtrophe zugrunde gegangen. Erft Lyell, der 
Begründer der modernen Geologie, und Darwin brachten den Entwicklungs⸗ 
gedanken wieder zur Geltung. 1859 trat Lyell auch der Anſicht des Franzoſen 
Boucher de Perthes bei, die von ihm geſammelten rohbehauenen Feuerſteine 
ſeien Werkzeuge des diluvialen Menſchen. 

Von entſcheidender Bedeutung für die Urgeſchichte wurden aber zwei Funde 
deutſcher Forſcher. Schon 1856 erhielt Dr. Fuhlrott von Steinbrucharbeitern, die 
im Neandertal bei Düſſeldorf Grotten und Höhlen freilegten, menſchliche 
Hnochen, die anfangs viel umſtritten waren. Fuhlrott und Schaafhauſen er. 
klärten fie zwar für unzweifelhafte Seugniſſe des Eiszeitmenſchen, Rudolf 
Virchow aber hielt alle abweichenden Erſcheinungen für Mißbildungen eines 
Gichtkranken aus geſchichtlicher Seit. Heute bewahrt das Provinzialmuſeum 
in Bonn eine Schädeldecke, zwei Oberarmknoden, zwei Oberſchenkelknochen 
und eine ganze Reihe kleinerer Skeletteile, und kein Menſch zweifelt mehr an 
ihrer diluvialen Herkunft. Es find Körperreſte der Neandertalraſſe aus der 
vierten Eiszeit. 

Vierzig Jahre lang konnte R. Virchow auf Grund ſeines wiſſenſchaftlichen 
Anſehens den Fortſchritt und die endgültige Anerkennung der Urgeſchichts⸗ 
forſchung hemmen. Erft der Breslauer Anthropologe Klaatſch führte 1899 die 
Behauptung Suhlrotts und Schaafhauſens zum Siege. Inzwiſchen waren in 
Frankreich die gleichgerichteten Gedanken des ebenſo verſpotteten Boucher de 
Perthes immer mehr zum Durchbruch gekommen, je weiter die Ausgrabungen 
in der Dordogne fortſchritten. 

Aber erſt einem Deutſch⸗Schweizer ſollte die Entdeckung ſo zahlreicher ein⸗ 
wandfreier Funde aus dem Diluvium gelingen, daß die Neandertalraſſe auf ge- 
ſchloſſenem Gebiet nachweisbar und der Sufall eines Einzelfundes damit aus⸗ 
geſchloſſen wurde. Es war Otto Hauſer, deffen Ausgrabungen im Flußtal der 
ſüdfranzöſiſchen Vézère durch Klaatſch und Koffinna als Seugniſſe des Ur- 
menſchen beſtätigt wurden. 

Hauſer erzählt: „Ich weiß mich noch ſehr wohl zu erinnern, welchen unver⸗ 
geßlichen Eindruck es auf mich, den Fünfzehnjährigen, machte, als meine gute, 
nun [don längſt verſtorbene Mutter am runden Tifh unſerer Wohnſtube im 
alten ‚Eifenhammer‘ zu Wädenswil zum erſtenmal aus Schliemanns Trojawerk 
von den ſeltſamen Funden dieſer grauen Vorzeit, von Priamos’ Goldſchmuck, 
vom Heldengrab des Achilles, von der ganzen großen, unſterblichen Welt 
Homers ergriffen vorlas. — Damals nahm ich mir vor: auch ich will wie 
Schliemann Helden aus den Gräbern zum Leben wecken, Städte wie Ilion 
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wieder erſtehen laſſen, und was ſo der Jugendträume mehr ſind! So wurde ich 
Archäologe.” — 

Sind feine helden auch namenlos geblieben, fo hat doch Baujer feinen 
Jugendtraum in ungeahnter Weiſe erfüllt geſehen. Er berichtet in ſeinem 
Buche „Der Menſch vor 100000 Jahren“ über den größten Tag ſeines Cebens 
folgendes: 

„Ich kam ſpät abends müde und vom Regen durchnäßt zurück in mein be⸗ 
ſcheidenes Standquartier. Mein Pferdchen ſtand im Stall und freute fid) des 
wohlverdienten Hafers. Da kommt ein radfahrender Arbeiter einer meiner 
Arbeitskolonnen und meldet, man habe kurz vor Feierabend einen Menſchen⸗ 
knochen entdeckt, mitten in der friſch abgedeckten Kulturſchicht. Kein Halten 
gibt's mehr. Was kümmern mich Regen und Müdigkeit! Ich nehme ein friſches 
Pferd, und hinaus geht's in die pechſchwarze Nacht. 

Den Traber feſt in der Hand, die 5 km langen Serpentinen hinauf und auf 
der anderen Seite wieder 4 km in kurzen Windungen zu Tal — mit Sturm- 
laterne zum Fundplatz — und wirklich! ein menſchlicher Knochen — da noch 
einer — ein dritter! Ein neuer Satz im £ejebud) der Vorgeſchichte! Die Schicht 
nie berührt, feit die alten Menſchen jene Grotte vor mehr als 100000 Jahren 
verließen! 

Wie plagte mich die Neugier des Forſchers, die £ujt, zu ſehen, zu finden! 
Ich wurde mir über die Bedeutung des großen Fundes ſofort klar, obſchon 
gar nicht vorauszuſehen war, ob überhaupt ein vollſtändiges Skelett, ob auch 
ein Schädel vorhanden oder erhalten wäre. Es war das erſtemal, daß aus einer 
völlig unberührten Schicht dieſer weit zurückliegenden Epoche genau datierbare 
Menſchenknochen zutage traten. War das Skelett erhalten, ſo bedeutete der 
Fund eine ungeheure Bereicherung der Wiſſenſchaft vom Menſchen. Faſt wagte 
ich nicht zu hoffen! Auf alle Fälle ließ ich bis tief in die Nacht über der Stelle 
Erde hoch anhäufen und ſicherte ſo den bedeutſamen Fleck vor ungebetenen Ein⸗ 
griffen Dritter. 

Mitten in der Nacht kehrte ich heim; den Fund wußte ich geſichert; ſeine 
Bedeutung blieb noch verborgen. Erſt nach vielen Wochen bekam ich eine amt⸗ 
liche Ortskommiſſion zuſammen, die der weiteren Aufdeckung beiwohnen und 
prüfen ſollte, ob noch mehr Sheletteile fid) fänden und ob fie auch in un- 
geſtörter Lagerung ſich zeigten. 

Mit welcher Spannung ging ich in Gegenwart dieſer Kommiſſion daran, 
den Platz abzudecken, zu prüfen, ob auch ein Schädel da ſei! Nach Cage der 
zuerſt entdeckten Knochen berechnete ich die ungefähre Stelle, wo ein Schädel 
zu vermuten wäre, und richtig — es gelang mir, den oberen Teil des Schädel⸗ 
dachs zu finden und bloßzulegen. Wieviel vom Geſichtsſkelett erhalten war, 
konnte ich nicht feſtſtellen, weil mir ſehr daran lag, den Schädel vorläufig ganz 
unberührt in ſeiner Schicht zu belaſſen. 

Die ganze Situation nahm ich photographiſch auf, ein Protokoll wurde ab⸗ 
gefaßt; ohne daß ich die unteren Geſichtspartien erkundete, deckte ich ſofort 
den Fund wieder zu und ſicherte ihn auf alle mögliche Art. 


8 Die Entdeckung des Urmenſchen 


Im märz 1908 hatte ich die bedeutende Entdeckung der erſten Knochen ge: 
macht, 5 Wochen ſpäter das Dorbanbenjein des Schädels feſtgeſtellt, und bis 
Auguſt war es mir endlich gelungen, eine Sachverſtändigenkommiſſion hervor⸗ 
ragender deutſcher Gelehrten zuſammenzubekommen, die fih der Mühe unter: 
zogen, nach Südweſtfrankreich zu reiſen und meine Befunde zu prüfen. Etwa 
600 Einladungen hatte ich in alle Länder verſchickt, leider waren es nur neun 
Herren aus Deutſchland, die, obendrein noch mit viel Mißtrauen, herkamen; 
denn auch für ſie war die Größe des Fundes beinahe unfaßbar. 

An der Spitze der Kommiſſion ſtand Profeſſor Klaatſch. Eine merkwürdige 
Sufallsfügung war es, daß unter den anderen Herren auch Geheimrat Virchow 
an der Hebung teilnahm, der Sohn des großen Rudolf Virchow, der ehedem 
das Vorhandenſein einer beſonderen Neandertalrafje hartnäckig geleugnet 
hatte! Der Inhaber des Lehrjtuhls für Vorgeſchichte an der Univerſität Berlin, 
Profeſſor Hoſſinna, war mit dabei. 

Heiß brannte die Auguſtſonne auf die Gruppe ſpannend wartender Gelehrten, 
keiner ſprach ein Wort; es war ein unvergeßlich feierlicher Moment, als ich 
mit den Händen die Erde ſacht abhob und das Schädeldach bloßlegte. Dann 
traf man die Vorbereitungen zur eigentlichen Hebung. Erſt ſollte geprüft 
werden, in welchem Umfang das Geſichtsſkelett noch vorhanden wäre; denn 
die flugenregion, Kiefer- und Kinnpartie find ausſchlaggebend für die raffen- 
geſchichtliche Deutung ſolcher Funde. 

Der Schädel erwies ſich als ſehr morſch und brüchig, es war gar nicht daran 
zu denken, ihn als Ganzes herauszubekommen. Ich ſchlug den ‚anatomiſchen 
Abbau‘ vor. Wie eine Leiche im Drüparierjaal abgebaut wird, jo follte auch 
hier verfahren werden: jedes Stückchen, das man hob, konnte notiert und dann 
wieder zum Ganzen zuſammengefügt werden. 

Sorgfältig entblößte Klaatſch Teil um Teil des Geſichts: die Stirnregion 
wird frei, ſtark ausgeprägte Knochenwülſte über den Augen werden ſichtbar, 
und freudig erklärt der große Gelehrte: Wenn auch die Kieferpartie, beſonders 
der Unterkiefer, ſolche primitiven Merkmale zeigt, dann, lieber herr hauſer, 
iſt Ihre Annahme richtig, dann ſtehen wir vor dem bedeutendſten anthropo⸗ 
logiſchen Fund, der je gemacht worden ijt." 

Und weiter ging das mühſame Werk. Das Schädeldach lag abgehoben, die 
Augen- und Nafenregion frei, die Zähne bes Oberkiefers zeigten fih, und 
welche Prachtzähne in wunderbarer Erhaltung! Die Bezahnung des Unter⸗ 
kiefers hob ſich vom Erdboden ab: wieder 16 wohlerhaltene Zähne und feſt 
im Kiefer ſitzend; ein Fingerſtrich unter dem Unterkiefer — er löſt ſich — 
er liegt klar auf der hand — ein Freudenruf des temperamentvollen großen 
Forſchers, er umarmt mich: ‚Wir haben's gefunden, es ift Neandertal in feiner 
ganzen furchtbaren Maſſigkeit.“ 

Der 12. Auguft war doch ein gejeaneter Tag. 

Aber nicht nur das Skelett redete eine mächtige Sprache. Das Leſebuch der 
Erde offenbarte uns noch viel mehr! Alle Anzeihen ſprachen dafür, daß die 
alte höhlenhorde den 16 —18 jährigen Mann pietätvoll beſtattet hatte. Weg- 


Zeitalter und Rajfen 9 


zehrung in Form gebrannter Biſonkeulen, ſchöne Feuerſteinwerkzeuge — die 
ſchönſten feiner Sippe — lagen bei der Hand, der Kopf des Toten war wie zum 
Schlaf auf eine Art Steinkiſſen gebettet: unverkennbare Seichen abſichtlicher 
Leichenbeſtattung. Eine Grabſtätte aus grauferner Urzeit! Der Menſch ſelbſt 
plump, mit noch tierähnlichem klusdruck, mit ſtark hervorragenden Wülſten 
über den Augen, fliehender Stirn, ſchauerlich maſſigem Kiefer und ohne Kinn; 
kurz und gedrungen der Körper, und der Träger dieſer Knochen noch ohne 
eigentliche Sprache — und doch ſchon regelrechte Beſtattung. Nahrungsmitgabe 
ins ſtille Grab und dienliche Werkzeuge für ſeine Todesfahrt! 

Robinſon hat auf ſeiner Inſel nicht ſo kümmerlich gelebt wie dieſe Urzeit⸗ 
menſchen, und doch dämmerte in dieſen Schädeln die Vorſtellung von einem 
Weiterleben nach dem Tode.“ 


Zeitalter und Raffen 


So ſchwierig die Entdeckung und Anerkennung des Urmenſchen war, jo müh- 
jam blieb die Unterſcheidung und Einordnung der Fundſtücke in aufeinander- 
folgende Seitſpannen, die ſämtlich Teilabſchnitte des langen Eiszeitalters fein 
mußten. Die beſprochenen 


Funde blieben nicht die Neandertaler Äutgracenser 
einzigen. Gelang doch 

Schoetenſack 1907 die Auf- 

findung des Unterkiefers Europa — 


von Mauer bei Heidel- 
berg, eines der älteſten 
Menſchenreſte überhaupt. 
Aber ebenſo bedeutſam 
für unfere Kenntnis jener Afrika 
Urzeit wurden zum Bei⸗ 
ſpiel die Entdeckungen in . 
der Nifhe von Krapina in N, Australier 

Kroatien (1899) oder in Die Ausbreitung der Menfchheit. (schematisch dargeſt. n. B. Klaatſch.) 
der Ofnet⸗Höhle bei Nörd- 

lingen. Mit der Seit konnte die Forſchung Eiszeiten, Funde und Werkzeug- 
art in zeitlichen Einklang bringen, ſo daß ſich heute folgendes Bild ergibt: 

Die meiſten menſchlichen Dorzeitfunde find bisher auf europäiſchem Boden ge⸗ 
macht, aber auch China, Afrika und Kleinajien bieten jetzt Spuren des Steinzeit⸗ 
menſchen. Auf Java fand 1891 der holländiſche Arzt Dubois Schädeldach, 
Oberſchenkel und zwei Backenzähne des ſogenannten Affenmenſchen (Pithec- 
anthropus). Nunmehr konnte Hermann Klaatſch auf den Goethiſchen Ge⸗ 
danken von der Einheit alles Lebens zurückgreifen. Der Menſch ſtammt 


Schimpansoide 


Pithecanthropus Dubois 


Gorilloide Proprthecanthropus' 


10 Zeitalter und Raſſen 
i Kulturitufen in à 
Erdzeit Kultur Mitteleuropa weſteuropa Sundftätten 
Vorletzte Frühe Altſteinzeit Prächelleen | Mauer. Zweite und 
Zwiſchen⸗ (nur Steinwerkzeuge; dritte Sommer⸗ 
eiszeit doppelſeitigbehauene Stufe 
Beile; einfache Ab- 
ſchläge; Feuer 
bekannt) 
Letzte Zwis " Untere Fauſtkeil⸗Chelléen (Gbelles| Piltdown (Süd- 
ſcheneiszeit ſtufe an der Marne) england) 
" " Stufe von Mark⸗ 
kleeberg b. Ceipzig 
m = Adyeulden Emſchertal. Hyänen=- 
(St. Acheul bei |höhle bei Gera. Klau- 
Amiens) ſenniſche im Altmühl- 
tal. £a Micoque. 
Ende der letz⸗ Stufe vonweimar Drümoujtérien | Weimar, Taubach, 
ten Zwiſchen⸗ Ehringsdorf, Dra- 
eiszeit chenloch u. Wildkirchli⸗ 
höhle bei St. Gallen 
Beginn der y Mouftérien Neandertal. Bau- 
legten Eiszeit (£e Mouſtier, mannshöhle. 
Dordogne) Spy. Schipkahöhle. 
M » Stufe von Sirgen- Sirgenſtein 
ſtein (Württem⸗ 
berg) 
Hochſtand der] Späte Altſteinzeit stufe von Willen⸗ Aurignacien Brünn, Gronau, 
letzten Eiszeit (feine Klingen, Werk⸗ dorf (Oberöſter⸗ (Aurignac, Willendorf 
3euge aus horn und reich) Garonne) 
Knochen; Frühe Kunſt) 
: » Stufe von Pred⸗ Solutréen (Solu⸗ piedmoſt. 
moft (Tſchechei) tré, Dep. Saone etf Combe⸗Capelle. 
£oire) Mentone. 
Ende der i Stufe von Thain⸗Magdalénien (£a|Sdyujfjenrieo. Scharz⸗ 
letzten Eiszeit gen bei Schaff⸗ Madeleine, Dor⸗ feld. Oberkaſſel 
hauſen dogne) (Rheinland). Gu⸗ 
denushöhle in Gſter⸗ 
reich. Martinsberg bei 
Andernach. Kekler- 
loch. Freudenthal. 
Übergang zum] Mittlere Steinzeit Stufe von Ofnet Azilien Ofnethöhle. Birſeck⸗ 
Alluvium (nur Seueritein, noch] bei Nördlingen (Mas d'zil, höhle bei Bajel 
nichtgeſchliffen, Kern- Garonne). 
beile, Spalter, Zwerg- 


gerät, Harpunen,Ton- 

gefäße) [10000-4000] 

3 » Stufe von Magle- 

moſe auf Seeland 
(Südkreis) 

Stufe von Erte⸗ 

bölle in Jütland 
(Nordkreis) 


Tardenoiſien 
(Sère en Tarde- 
nois, flisne) 
Campignien 
(Eampigny, 


Seine) 


Tannſtock 
(württemberg) 


Nord- und Mittel- 
deutſchland, Belgien, 
England, Frankreich 


Unmerkung. Im Mittelmeergebiet herrſcht vom Aurignacien bis Campignien der 


Menſch des Capſien (Gafſa, Capſa — Sübtunejien). 


Die Neandertalraſſe 11 


nicht vom Affen ab, aber anſcheinend zuſammen mit den menſchenähnlichen 
Affen von dem Urſtamm der „Voraffenmenſchen“ (Propithecanthropus). Don 
dieſem zweigten fid) wohl ſchon im Tertiär auf der einen Seite der Pithecan- 
thropus Dubois, auf der andern der Schimpanſe, der Gorilla (Afrika) und der 
Orang (Aſien) ab. Vor allem aber ſcheinen die ſehr altertümlichen Urauſtralier, 
die Neandertaler (Europa) und die Aurignac-Rafje (aus Afien) auf jene Ur- 
ſpielart des Voraffenmenſchen zurückzuführen. 


Die Neandertalraſſe 


Die zahlreichen Teilfunde der Neandertalraſſe unterſcheiden jid) im einzelnen 
mehr oder weniger ſtark voneinander. So ijt der Hheidelbergmenſch von Mauer 
viel altertümlicher als der ſpätere Neandertaler. Faßt man aber alle Beob⸗ 
achtungen zuſammen, ſo ergibt ſich folgendes Bild: Der damalige Menſch iſt 
noch plump und unterſetzt, etwa 160 cm groß, von tierähnlichem Blick, aus⸗ 
geſtattet mit ſtarken Kugenwülſten, fliehender Stirn, ſchauerlich maſſigem 
Hiefer und ohne Kinn. Der Mund ſpringt ſchnauzenartig vor, die Augen⸗ 
höhlen ſind groß und rund. Die wichtigſten Fundſtätten dieſer Urraſſe in 
Deutſchland ſind Mauer bei heidelberg, Ehringsdorf und Taubach bei Weimar, 
das Neandertal bei Düſſeldorf ſowie Brünn in Mähren und Ofnet bei Nörd- 
lingen. Auch die Bewohner der Baumannshöhle bei Rübeland waren Neander- 
taler. 

Die Anfänge bes Menſchen reichen alſo vielleicht ins Tertiär zurück. Aus 
der „Morgenröte der Steinzeit“ finden wir die Eolithen, Feuerſteine, die 
den Eindruck künſtlicher Bearbeitung machen, jedoch ebenſo durch Waſſer 
oder Erddruck entſtehen, demnach keinen Beweis für den tertiären Menſchen 
bilden. Feuerſtein (Flint oder Silex) beſteht aus kriſtalliſierter Kieſelſäure, 
abgeſetzt aus den Schalen der Kreidemeertierchen. Die Urmenſchen beobachteten 
bald, daß er durch Druck und Schlag in ſcharfen Kanten abſplittert: er war 
daher zum täglichen Gebrauch gut verwendbar. Die Neandertaler der Altſtein⸗ 
zeit begannen ihn zu beſtimmtem Zweck zu ſchlagen. Noch heute zeigen uns die 
Feuerländer, Auftralier und Alaska-Eskimos ein doppeltes Verfahren bei der 
Herſtellung ſolchen Steingeräts. Zuerſt ſchlug man mit einem Kieſel die Grund- 
form zurecht, dann dengelte man die Schneide durch Abpreſſen kleinſter Späne, 
ſo daß deutlich ſichtbare Scharten zurückblieben. Daneben gebrauchte man 
Holz- und Knochengeräte. 

Die Eiszeitmenſchen, zu kleinen Horden geſchart, waren Sammler und Jäger. 
Sie ſammelten Früchte, Beeren, Wurzeln und Kleingetier, aljo alles, was die 
Natur von ſelbſt bot. Auf der Stufe des niederen Jägertums ſtand wohl noch 
der Neandertaler. Er iſt wahrſcheinlich von Afrika oder Aſien her eingedrungen. 
Seine Welt war ein „Jägerparadies“. Er beſaß als Waffen Fauſtkeil und Keule, 
ſpäter auch Bohrer, Schaber, Kratzer und Pfriem. 
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Damit konnte er bereits größere Tiere wie den Höhlenbär, das Renntier, 
den Eisfuchs, vielleicht auch Mammut und Nashorn erlegen. Doch vermochte 
er dieſe Tiere mit ſo unvollkommenen Waffen wohl nur aus nächſter Nähe zu 
töten und wo ihm Lift und Sufall halfen. Überhaupt war er noch ſtark an 
feine Grotte gebannt. Wegloſigkeit, Nahrungsforge und Urwaldgefahren ver- 
hinderten ihn an größeren Jagdzügen. Im Ernſtfall verließ er ſich auf ſeine 
gewaltige Körperkraft und ſein ſtarkes Gebiß. 

Die älteſten Unterkünfte des Dorneandertalers waren einſt Bäume. Die Ur⸗ 
waldrieſen mit ihren breiten Aſten boten Schlafneſter; bald entſtanden auch wohl 
ganze Baumwohnungen da oben. In andern Gegenden wird er hohle Stämme, 
undurchdringliches Buſchwerk und Dickicht als Zuflucht geſucht haben. Der Eis⸗ 
zeitmenſch aber war bereits zu natürlichen Felswohnungen übergegangen. Er 
lebte in Höhlen, überhängenden Wänden und Grotten, die oft ſchwer zugänglich 
waren und durch Geſtrüpp und Steine geſchützt wurden. In den wärmeren 
Swiſcheneiszeiten aber ſcheint er feine Jagdgründe auch auf höhlenloſe Land- 
ſchaften ausgedehnt und oftmals unter freiem Himmel die Nächte verbracht zu 
haben. Da wanden die Weiber dann als Windſchirm und zur Wahrung des 
offenen Feuers die erſten „Wände“ und Schutzdächer. 

Wohl das tiefſte Erlebnis des Urmenſchen war das Feuer. Was mag er ſich 
gedacht haben, wenn die Vulkane ihre Flammenglut in die Lüfte ſpieen oder 
aus dem Gewitter der zuckende Blitz in die Baumrieſen fuhr! Wir wiſſen es 
nicht, aber unabwendlich war für ihn der Gedanke, daß hier eine fremde 
ungeheure Macht in die Wildnis hineingreife und alle Dinge in Frage ſtelle. 
Ein Wald-, ein Präriebrand muß Weltuntergangsſtimmung ausgelöſt haben 
und zwang oft zur allgemeinen Flucht. Aber das Feuer hatte auch freundliche 
Seiten: es brachte Licht und Wärme. Es entſprang auch den Feuerſteinen und 
lockte mit lieblicher Bewegung und leuchtender Farbe. Lebendig ſchien es und 
endlich bezähmbar. 

Die Fähigkeit des Werkzeugſchlags und der Feuererzeugung unterſcheidet 
den Urmenſchen von jedem Säugetier. Nun ſchienen ihm Urſtier und Mammut 
weniger gefährlich. Spuren der Feuerverwendung gehen zurück bis ins 
Chelléen: Kohlen, ſchwarze Erde, hitzeriſſe auf Steingerät und angebrannte 
Tierknochen. Das Feuer, deſſen Funken durch Reiben trockener Hölzer ge⸗ 
wonnen, ſpäter aus dem Schwefelkies in dürrem Moos oder Heu aufgefangen 
wurden, brannte unmittelbar auf dem Erdboden, erſt ſpäter entwickelte jid) 
der Herd. 

fluch die Wärme wird dem nacktbehaarten Eiszeitmenſchen das Feuer bald 
unentbehrlich gemacht haben. Doch [dint der Urſprung der Kleidung im 
Schmuckbedürfnis zu liegen: der glückliche Jäger hängte ſich das erbeutete Fell 
als Siegeszeichen um. Bald empfand er auch die ſchützende Wirkung eines 
ſolchen Umhangs. 

Zu höherer Geſittung und Macht wäre der diluviale Menſch aber ſchwerlich 
aufgeſtiegen ohne den Trieb zur Vergeſellſchaftung. Erft die planvoll zu- 
ſammenarbeitende Menſchenfamilie ober ⸗ſippe ergab die Überlegenheit über 
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das Tier. Arbeitsteilung und Einfügung in ein Ganzes unter Führung eines 
bedeutenden Einzelnen, der Geiſt und Kraft vereinte, bereiteten ſeine Erd⸗ 
herrſchaft vor. Solche Arbeitsteilung waltete bis in die Familie hinein. Der 
Mann ſtellte Waffen und Werkzeuge her, ging auf die Jagd, erzog die älteren 
Knaben zu unerſchrockenen Jägern und Kriegern. Er beſchaffte die tieriſche 
Nahrung und verteidigte die Familie gegen Feinde. Sobald nach bem Der- 
rauſchen der Eiszeit aus der Jagd die Zähmung der Haustiere und Viehzucht 
hervorging, blieben die Tiere Eigentum des Mannes. Seine Kraft war in der 
Urzeit entſcheidend. Bei den Neandertalern herrſchte ſicherlich Frauenraub und 
⸗tauſch. Das Weib trug die Kinder drei Jahre hindurch an der Bruſt, ſam⸗ 
melte die Pflanzennahrung, bereitete ſie zu, hegte das Feuer und flocht den 
Windſchutz. Wo ſie den Mann auf Wanderung oder Fiſchfang begleitete, 
ſchleppte ſie die bewegliche habe mit, während er jagte und kämpfte. 

Kunſt war dem Neandertaler, ſoweit wir ſehen, nod) unbekannt, die Ur- 
ſprünge eines religiöſen Glaubens verrät er durch die ſorgfältige Beſtattung 
ſeiner Toten in Schlaflage unter dem Boden der Höhle. Wahrſcheinlich hat er 
die alte Wohnſtätte dann verlaſſen. Das Erlebnis des Todes muß ihn mächtig 
erfaßt haben. Wie war es möglich, daß ſein Bruder aus dem Schlaf nicht 
wiedererwachte? Totjein war ihm unfaßbar. Der Körper lebte irgendwo 
weiter. Vielleicht war er in dunkle Ferne gewandert? Er kam aber nicht 
wieder, und ſo war er fremd und unheimlich geworden, vielleicht gar böſe. Im 
Traum erſchien er zuweilen ſchreckhaft wieder. Es ſpukte. Der Tote war zum 
Wiedergänger geworden, zum lebenden Leichnam. Er hemmte die Luft des 
im Erdkreis Jagenden. Man mußte ihn bannen, nachdem man ihm das Seine 
an Waffen, Schmuck und Wegzehrung ins Grab gelegt. Man wälzte ſchwere 
Steine über ihn hin, auch Hyäne und Höhlenlöwe durften ihn nicht wieder 
ausſcharren. Er ſollte drüben bleiben — im Totenland. 

Die Vorfahren der Neandertaler mögen von Often durch Nordafrika all- 
mählich nach Spanien vorgerückt ſein. 1921 wurde in einem Bergwerk bei 
Broken⸗Hill in Nord⸗Rhodeſien (Südafrika) ein Schädel gefunden, der wohl 
einem Seitenzweig des Dorneandertalers angehört. In der Seit vom Chelleen 
zum Mouſtérien jedenfalls dehnte jid) der Raum der Menſchen von Taubach, 
£a Ferraſſi und Schipka, kurz der erſten nachweisbaren Rajje, von Gibraltar 
durch ganz Mitteleuropa bis Kroatien hin, auch in Kleinaſien iſt der Neander⸗ 
taler nachgewieſen. Die Ausbreitung geſchah ſicher allmählich und ſtoßweiſe. 
Offenbar hatten fih im Lauf der Seit Horden und Sippen gebildet, bie ge- 
meinſam jagten, und endlich weithin über die kurzbewachſene Tundra hinter 
dem Wilde herſchweiften. 

Rechnet man für das Solutreen in der ſpäteren Altſteinzeit etwa 25 000 
Jahre, jo darf man die Vorherrſchaft der Neandertalraſſe über Europa von 
dem Heidelbergmenſchen bis zum Ende des Mouſtérien auf mindeſtens 100000 
bis 150000 Jahre ſchätzen. Wie dem aber auch ſei — eines Tages hatte ihre 
Stunde geſchlagen. Früher glaubte man an einen gewaltſamen Untergang dieſer 
Frühmenſchen. Die Höhle von Krapina in Kroatien mit ihren 500 menſchlichen 
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Skeletten redete anſcheinend von einem grauenvollen Entſcheidungskampf mit 
einer neuen Rajje, die vielleicht von Often aufgetaucht war, ſprach ebenſo wie 
die Reſte von Taubach⸗Ehringsdorf bei Weimar von ſchauderhaftem Kanni- 
balenſchmaus. War der plumpe Neandertaler nach hartem Kampfe dem klugen 
und raſcheren Kurignacmenſchen unterlegen? 

Heute glaubt man nicht mehr daran. In Krapina find nur Neandertaler ge⸗ 
funden. Dieſe Rajje hat alfo, wenn [ie überhaupt in die Ahnenreihe des 
heutigen Menſchen (homo sapiens) gehört, entweder aus ſich heraus einen 
neuen Übergang dahin gebildet oder ſie iſt in einer bereits neben ihr vor⸗ 
handenen, etwa aus Aſien eingedrungenen Menſchenart aufgegangen. Ebenſo 
ungeklärt iſt bis jetzt die Entſtehung der Mongolen und Urauſtralier. 


Die Raffe von Aurignac (Jüngere Altſteinzeit) 


Über die endloſen Steppen der vierten Nacheiszeit jagte der Sturm. Scharen 
von Saigaantilopen und Wildeſeln tummelten ſich damals in den mittleren 
Breiten Deutſchlands. Wie die Baumannshöhle im Harz und die Kalkſteinfund⸗ 
ſtelle von Krapina verraten, hauſten der furchtbare Höhlenbär, der Höhlenlöwe 
und der Wolf in ben Klüften unfrer Mittelgebirge. In den wäldern ſchlich 
die Wildkatze, wühlte das gefährliche Merkſche Nashorn, ſuhlte der Rieſen⸗ 
hirſch. Der Tierreichtum war unerſchöpflich, das Klima im kurzen Sommer 
trocken und warm, ſodaß üppige Grasfluren den Blick weiteten, im langen 
harten Winter aber fegten eiſige Nordſtürme über die erfrorene Prärie und 
jagten manches Getier in den verkrüppelten Buſch, den zurückgegangenen 
Urwald. 

Man hat aber angenommen, daß der Lößmenſch hinter dem Mammut 
von Aſien her eingedrungen ſei, alſo ſchon zu Beginn der letzten Eiszeit, da 
noch die knappe Tundra, mooſige Sumpfſteppe, den mitteleuropäiſchen Raum 
bedeckte. Und zweifellos lebten die neuen Menſchen zunächſt mit Tieren einer 
Tundrenfauna zuſammen: dem ſibiriſchen Nashorn, dem Ren, dem Moſchus⸗ 
ochſen und Eisfuchs. Wir wiſſen es aus Höhlenzeichnungen und Knochenfunden. 
Damals zog jid) nach und nach die afrikaniſche Tierwelt (Altelefant, Merkſches 
Nashorn, Flußpferd, Höhlenlöwe) für immer nach Afrika zurück. Dafür wan- 
derte eine nordaſiatiſche Fauna ein: das behaarte Mammut, das wollhaarige 
Nashorn, das Ren und der Wiſent. Die neuen Gletſchervorſtöße trieben ſie 
zu friſchen Weideplätzen nach Weſten. Aber die merkwürdige Tatſache, daß 
Nordfpanien und Südfrankreich die Mittelpunkte der Aurignacraffe waren 
und daß auch Nordafrika eine Seichenkunſt ſteinzeitlichen Gepräges hervor- 
gebracht hat, lenkt den Blick nach Süden. Allerdings wird die mit Nordafrika 
zuſammenhängende Kunſt Oſtſpaniens nicht dem Aurignac-, ſondern dem Men- 
ſchen des Capſien zugeſchrieben. 


15 Dle Heike uon (ucinnue J Angabe AHdeingeith 


Die £ügrae bat [ebenfalls ihre dichleſten Slenlangen In Harhipunitn, 
Dudfranhrrich, Artois, am Mf ittrirhein, in Böhmen, Mähre und Eugin ns. 
Hur gung wenige Ausläufer finden [iy in Züdruſzland, Auf deutſchen Sprach ⸗ 
gebles lud ihre aupffundarte Brünn dno Krapina, in Südfrankreich Combe. 
Tapella. 

Der Weanbeeteler konnte nii feiner Schadelfarn wohl Laugkapfe wle Hur 
Göpfe beeworbeingen. Die Hurlpuac-Htenfchen wurrn man von ganz anberer 
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eſtult: übertrieben lannköpfig, die Stirn höber gewölbt; und Augen, Male, 
und unt Sähne wichen Ant num heutigen Eurapütrrbilb ab, Die neae Raſſt 
kati mife nldht non dem Heondertaler ahgelellet werben; jle war irellich kaum 
größer, aber piel zierlicher, schlanker unb beweglicher. Hat fehlte dem fenket 
abfallensen Unterkiefer noch unſer Winn. Pit neuen. Meuichen fanden nuf her 
Stuft bus holen Iitgertums. le durchilreifzen In Scharen dle endlaſen Steppen 
unb erfanden wellreichende Wuffen: Schleuder und Sperr, zulegt Pfeil und 
Eugen, Sie waren geborene Jögtr! Au ſchnelle Tiere wie die Rillöpferde jagten 
We im Treibjagden über Selsabbänge hinunter. Vielleicht huben fie diei Ubung 
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sen Hänen abgelauſcht. Fu gefährliche, wir den murbezühmbaren Hutruchſen 
ftbljent) der das Mammut, fingen Me in celfigegeternten Wilthgruben. Ja 
Dauellaud [ab man Hinter den uralten Wufferſtellen ber Eiszesttierr halb kreis. 
jormir aufgereihte Jagugruben aus der Mittleren Stetrzeit enthecht. 

Der Tößmenſch war viel klilger und garſchfckter als ber Heanbertaler. 
Vielleicht batten jabrtaukenblange Ilanterungru Priſt une llörver rntwickelt 
und verfeinert. Seine Herhunft in unbtnaunt. Er ijt auch nachgtusiaſen lu 
Schuhe: (Sirgen, Brinn und Mendime bei Hiya. Feilgenoſſen des 
lluriqnar-Menichen find In Eugland (hellen Lill u. b. Themſcel. ſtafriku unt 


Heuer ehruerrirnze aur aor il d2rg n Sr mgrik. 
1 Saullle . 2 Shr, 3 Einlenbufrz, 4 ilinl- Teig et Hinlrirzt, redes Siczbipse). 5 zupelpltgr. 
hmle tege, t Sal, Ef Kurzer 


Paläſtina enſbecht, Er erfand die Hrröplatte, Inſafrrn er zutrſt rin und 
von barier Slußkkejeln unter bas Jauer legte. Er ſchnüchte jidp mit Tier- 
hret und Ifuſcheln, eic den Taten nit ins Prub gegeben touréen. Die Stein. 
benrtwiiung machte große Lortſchritte. Ans Fruetſteinkrellen ſchlug mon 
ſchlanke bine Späne ahi, Der plumpe Fauflkeil Iſt nerſchtnunden. Dafür mir 
jest die Steinklinge gchraucht, und Sihil, Bohrer, Kraler ung Schaher geger 
ron ntenfteehoafter Prarbellung befonders der Schitittfläche. Hoſchare Slira 
[reer[Bigen und Drilchr zeigen [ib am [hänen im der Torbrerblurtform dus 
Seinéen, wie man Tie im tog bei Manuia fans, Späler gingen bie 
Salter, Tr Allr. Hzgt iiir 2 
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Siemyenjitget Immer mehr zur Jümedgenbesrbening Beer, Mehr als ZU 
Hlommwulgelelne bab man gefunden, juni Tell nach Arten georbnet, dogn 
Elfenbein, HReuntlerſtangen, Habeln, ,Xowimanbegübe" fnr kultiſchr Smecht 
ober zum Tragen des Wilöbtets mm Pfrieme. 

Shre Toten begenlen querſt ele Taßfmenſchen in Focmorſſellung. ſchnürten 
ile feft zufammen, ſaſſelten Arme und Beine und trugen flè daun zur Be 
ſtaltungshöhhle. 


Die Nenmtierjäger der Cro⸗Mannen-Naſſe (Jüngere Altſteinzeit) 


Etwas [pMer, aber dach auf nice Jahrtauſende hin gſelchgeltig mlt den 
Fößfmenfſchen, Iebte noch eine aubere. Anjfe auf demfelben Houme Miitel 
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europas now Mähren bis Frunkrricht es waren bie teik nach em Fundort 
Era. IIlngnon benannten Benntierjäger. Div Funöſtätten Im elnzelnen fallen 
lehod ncht jujamen: Tro- Magnet im Dezere-Tal, Thanerlabe in ber Dor. 
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dogue, pietmoj In Itorbmpálren, Hiewore au Ber Rnlera, Pberdejfel bei 
Funn und Scuwryfelb im Südharz. Eine etwas jüngere Tüem[denart mit 
ſchmaſem Bofgepidt ij bei Brinn, Egis unb TumbesZapellt entdeckt. Die 
Sunoftelle In NMarönäßeen I eln eder Mammnallägerpfog, auf eem 40000 
Steinwrrh zeugt und Waffen [anit den Hnodenreite: bon über Ic Mamntuts 
gz. Es iſt „rin utgrſchichtlichrs Maſſrngrab dun elliptiſcher Form, 
has mit einer 40 em ſturhen iupe von Steinen brbecht war, flankiert an 
beiden Selten ban Inrimufſchulſerbſällern, nußerdem nm ener Fette nad 
ran Mancmutkiefern, ausgefüllt mit zerfallenen Menſchenſkelerten, grätzten⸗ 
Pes in Huck trit ring“ Manti Dir beiten Szelrtte in der Hindergratte 
ean kfreutene Tat man als chrimulbirnſſe bezrichnrt; ſie [reiner negerähnlich. 
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Mahrimnisrall mutet uts Drutſchr auch bie jagenannte Steinhirche bei Shary 
fela irn Far] en, Es ſſi elie Gehe Halle nau eina X0 ca Samre mni 3 3 m 
Breite, Im Mirtelafter wirk] als Hlrche Muajt, Dier fand [ifs unter dem 
mittelakter lichen Wräberfeld eine ED con breit Afchenſchicht mlt elnem graſſen 
Deſamifſtein, der als Gerd benutzt warden war. Feuerſteinmelſer Bemel[en 
die hochenimichthir Halt ber Steinbearbeitung. And Hinne Wuarzitplatten 
uralte Pratpfauneul, eine Kuacheungbel zum Per nähen ran Sellklalbert fand 
Jahob-Arirſen, vor allem aber eine Unnterge von Tierknochen (Bijan, Pferd, 
Hen, Reh, Hermrlin, Eisſuchs, Schnerhuſe. Maldkauz, flprnichmrethuhn, Hecht 
u. d.). Wahrſchelnlich hal ler im Iagüaſenien vorübergehend Line Fiiger- 
horse gehuuſt. Der Mrandrrtaler batte wohl par allen Schleichſagd betrieben. 
Urktier und Dion bezwang nune durch Frubenfang. Buleé jagte man lu 
Mlafien-Trelbjags Wilhpſerbe, Hlrſche und [lfseinher über Felſenabfängr. 

2 * 
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Die Renntierjäger begruben ihre Toten ſehr forgfältig, manchmal in be- 
fonderen Gruben, manchmal unter verlaſſenen herdſtätten. Auh Steine 
fanden ſich aufgeſtellt um das Skelett, zuweilen ergaben aufgetürmte Blöcke 
die Urform der Steinkiſte. Mehrfach lagen die Toten in rotem Eiſenocker. 
Ein Kind aus dem Mährener Cöß trug ein Halsband mit 14 Elfenbeinperlen, 
ein großer Mann aus Mentone ein Kopfnetz aus 200 durchbohrten Muſcheln 
und 22 Hirſchzähnen. Andere Beigaben bezeugen, daß die Renntierjäger an 
ein Ceben nach dem Tode glaubten. Nach ſpaniſchen Felsbildern gingen die 
männer des Jungpaläolithikums nackt, oft mit Kopfſchmuck, Kückenwedel und 
Kniezier; die Frauen wenigſtens mit nacktem Oberkörper und glockenförmigem 
Hüftrock. 

Die Cro⸗Magnon⸗Menſchen find eine Miſchraſſe. Sie waren ſehr groß (180 
bis 182 cm). Sie hatten von Zeitgenoſſen des Neandertalers derbe Glieder 
und die große Kopfbreite geerbt, vom Aurignac-Menjchen die ſchöne hohe 
Stirnwölbung und das Geſicht — von beiden den Langſchädel. 

Die Renntierjáger [deinen handwerklich begabt geweſen zu fein. Sie er- 
fanden die harpune und folgten im Ausgang der vierten Eiszeit dem Ren, 
das hinter dem abſchmelzenden Eiſe her in mächtigen Rudeln nach Norden 
wechſelte. Es mag vor etwa 15000 Jahren geweſen ſein. Sie greifen alſo 
hinüber in jenes Alter, das man auch als Mittlere Steinzeit (12000 — 3000 
v. Chr.) bezeichnet. Nord- und Oſtſee bildeten in ihrem erſten Abſchnitt, ber 
Noldiazeit, noch ein rieſiges Eismeer. Die Noldia ijt eine nagelgroße, dünne, 
damals überall verbreitete Muſchel. Sie wurde abgelöſt durch die nur knopf⸗ 
große Napfſchnecke der Ancyluszeit. Damals bildete jid) endlich über Jütland 
und Seeland hin eine feſte Landbrücke. In der Citorina⸗Seit aber, genannt 
nach der Verbreitung der Gemeinen Strandſchnecke, zogen die Renntierjäger 
in größeren Horden nach Skandinavien. Wahrſcheinlich haben wir in ihnen 
oder den Aurignac⸗Menſchen Vorfahren der Indogermanen zu ſehen. 


Die Kunſt der Eiszeit 


In das Seitalter des Menſchen von Aurignac fällt die Geburt der Kunft. 
Dem Neandertaler fehlte fie anſcheinend noch — obgleich wir Sinn für Gleidh- 
ordnung und Körperbemalung bei ihm feſtſtellen —, bei der hochbegabten Cöß⸗ 
raſſe würden wir fie ohne weiteres vermuten. Aber ihre erſtaunliche Höhe 
hat die Forſcher unſrer Seit immer wieder irregeführt, zuletzt freilich allge⸗ 
mein zur Bewunderung hingeriſſen. 

Abgeſehen von Tierzeichnungen auf Unochengerät und Kleinbildwerk ruht 
ſie an den Wänden jener merkwürdigen ſpaniſchen und ſüdfranzöſiſchen 
Höhlen, deren Hunderte entdeckt ſind und deren Seichnungen, Felsritzungen 
und ſchließlich mehrfarbige Malereien alle Begriffe über den Urmenſchen 
umgeſtoßen haben. Die älteſte Kunſt war ein Kind der Natur — wie ſollte 
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es anders fein! Sie beginnt mit der neuen von Süden ober Often einge- 
wanderten Raffe. Ihr Urſprungsgebiet ijt unbekannt, der Schwerpunkt ihrer 
ſichtbaren Entwicklung liegt in Kantabrien und Südfrankreich. Wie mag 
ſie entſtanden ſein? 

Sie beginnt mit Handumriſſen auf Ocker, mit dem Abklatſch der farbe- 
beſchmierten Handfläche. Dann werden ſolche Handbilder zu Kränzen ge- 
ordnet. Die Kunſt hebt ſpielend an. Die Dorftellung des handwerklichen 
Schaffens überhaupt vermählte ſich mit dem Gedanken der Ahnlichkeit. Die 
Steinzeitmenſchen kannten beſtimmte Werkzeuge, die ſchlauen Jäger laſen 
die verſchiedenen Spuren des Wildes ohnehin wie Handſchriften. Fährten 
und Kratzfüße waren ihnen ſehr vertraut. Sie ſuchten dergleichen nachzu⸗ 
bilden. Anfangs freilich ſetzten ſie wirre ſinnloſe £inien an die Wand, ge⸗ 


Höhlenbärzeichnung eines Diluvialmenſchen in der Selswand der Höhle von Combarelles (Südfrankreich). 
(Nach Brenil.) 


ſchlängelt, geſtrichelt, noch kindhaft geſpielt. Plötzlich ward irgendwo ein 
Ganzes zum Tier. Die Kunft war geboren, eine Schöpfung des Menſchen, 
ſie trat neben die Natur. 

Die ſchönſte aller Höhlen ijt die von Altamira bei Santander in Spanien. 
Sie wurde 1868 zufällig durch einen Jäger entdeckt, der einen Fuchs ver⸗ 
folgte. Sautuola beſchrieb ſie, ganz Spanien wanderte nach dem Weltwunder, 
nur die Wiſſenſchaft lehnte die Möglichkeit einer ſo vollendeten Frühkunſt 
ab. Das kann nicht überraſchen. Denn die Malereien waren ſo friſch, als 
ſeien ſie geſtern mit Gl aufgetragen. Dies liegt daran, daß der Eingang 
ſchon in ganz früher Seit verſchüttet wurde, ſo daß die Luft keinen Sutritt 
hatte. Die Höhle ij 280 m lang und enthält mehrere große Säle mit 
über 150 Malereien, Rigungen, menſchenähnlichen Zeichnungen und Hand- 
abdrücken. Noch mehr Kunſtwerke brachte die Höhle von Les Combarelles, 
nämlich weit über 300 Bilder, darunter 116 Pferde, 37 Biſons, 19 Bären, 
14 Renntiere, 13 Mammute, 5 Cöwen, 39 meiſt maskierte Menſchen. Und 
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fait ebenſo Bedeutſames bot die Höhle von Font de Gaumes: mehr als 
200 Bilder, darunter 80 Biſons, 40 Pferde und 23 Mammute! 

Dieſe Eiszeitkunſt ijt zunächſt Naturnachahmung, alfo Naturalismus, un⸗ 
glaublich gut geſehen, und erhebt ſich vom einfachen Umriß über plaſtiſch⸗ 
ſchattierte einfarbige Malerei zu einem erſten höhepunkt zarter Tier⸗Gravie⸗ 
rung. Auf dem Gipfel entfaltet ſie wahre Graffitis (kunſtvolle Kratzzeich⸗ 
nungen), eine ungeahnte mehrfarbige Malerei, eine Verſchmelzung feinſter 
Grabſtichelarbeit und wirkungsvollen Farbenſinns. Endlich geht ſie in die 
maleriſche Darſtellung langer 5weige, Punktlinien und eine Art geometriſchen 
Stils über. 

Dieſe Kunſt hebt an im Aurignacien und gipfelt im Magdalénien. Sie 
iſt deutlich in drei Candſchaften geſchieden: den frankokantabriſchen Norden, 
Oſtſpanien und Nordafrika. 


Fin 
PL 


Renntiere. Wandgemälde aus der Höhle von Sont de Gaume. (Nach Klaatſch.) 


Wie verhalten jid) die damaligen Bewohner Deutſchlands und Mittel- 
europas zum Wunder der Kunjt? Auch hier finden wir ähnliche Zeichnungen, 
jedoch niemals Wandmalereien. Ein deutſches Höhlengebiet ijt 3. B. Weſtfalen. 
Die größte ijt die Balver Höhle: 85 m lang, 18 m hoch und 11 m breit. Es ijt 
eine herrliche Flußhöhle mit Tonnengewölbe. Sahlreiche andre liegen im 
Sauerland ſowie an Emſcher und Lippe. Überall finden wir altſteinzeitliche 
Kulturſchichten. 

1932 ijt 3. B. in einer Grotte der Schwäbiſchen Alb ein unerwarteter Fund 
gemacht worden. Swiſchen Ulm und Heidenheim bei dem Orte Stetten liegt 
der ſogenannte „Vogelherd“, eine Landſchaft, deren Felſen viele Höhlen 
bergen. Nun hatte ein Dachs einige Steinwerkzeuge hier ans Tageslicht be⸗ 
fördert. Ein Naturfreund machte eine zuſtändige Stelle darauf aufmerkſam, 
und ſo wurde nachgeforſcht, woher dieſe merkwürdigen Steinwerkzeuge 
ſtammten. Man ſtieß dabei auf eine bisher noch nicht erforſchte Grotte. Nach⸗ 
dem der Eingang freigelegt worden war, grub man in der höhle nach und 
legte verſchiedene Kulturſchichten bloß. Die große Sahl der gefundenen Stein- 
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erllirugu tammi aas zer IRenftier-, Hurignac: uh Mugaalenien⸗Sfufe ser 
Aezen ſuuit $us der Jüngeren Steinzeit. Mun echält önburch eine Ik: 
ſcdtlgung unjers ljena wen ber gerieben Altolge ber uinzalnen Sleinzeit⸗ 
Bufiuzen, Der geuge Reichtum drs Eiszeitntruſchen, unter benen ſich Mammut, 
Machu rn, Pferd, TDilérinb, Birds Türr un obere Raubtiere hefnnsen, 
&ejaileé Nüdzichlüſſe maf bie klimariſchen Verbältnifſe, dir in ern ringelntn 
Perlen arherrſcht haben, ung eröffnet Ausblicke auf den ſtarnmesgtſchicht⸗ 
Timer: Maichel ber Trermelf in bier rurcpatſfhen rii. 

Don bifonberem Wert war der Funh Irnrier nlfſteingeftlicher Ienſchen⸗ 
ichährl, nun benen einer ficherlim bem Hucignat angehört ans ſamit der erite 
birer slteſten Rajit hes Borna: sapiens nuf beutſchem Boben itt. Heben briefen 
haben waren tun hir El Fen bei atu reir gefunden, hir mißerardentlich 
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nulurga treue Pn rttehurgtn sün Eleran [susc Salt, jo ban Panlharn, De. 
bfeebec, Mammut ifr, Barbisten. Die ztilazml ide Cebrirolgkelt bleſet Muni 
ert rüdi jit in hir Reihe der beiten Urlallen wa norgoſchlchtllchen 
Manibru unh geigi, tah diefe Büchl enliutuuhner Oer lehleu Elzjeir eln Garoor 
rugr UTE Formen guhüfHfinis, éjne Batjaulidie ST abili Ser Eijenbelujdnlgerel 
und vimm rarkrrfflichen Ku nſtgutdhmud bejaht. D iuſu Want aden. Marina 
uus her Durtiunachultur, 

Ele grofe Relle Bert rollen sercül aud pon ie Itipenrepa his au 
den Don bo Tüxin Rail bey Autignas und LTTo. HHH anon Tltenfien. Se T brach 
ens Heſzlerlach LTHalngen] bel Schaffbowferr die berühmte knochen zeichnung 
des Wilden Ttrngtiars [jiebt ahem] un einen Noscuschjen, itisksjamt 
jelin Siite; Lllsſcheuet un her Lahn Alan Dugelll kuchen mit gleidh mäß art 
ald: zu,. rua ment; Schuffenrirb hei Ilm den kyluterjchenkel eines Tiers 
ln Magdulduiaftſtil : bie Busenusbölle an Ser Kleinen Krems TH ter reich 
die Mnodpmisidutunn eines Hrenntierlan[ex; eine rulniu In Brins wre 
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kleine Menjdengellalt aus Effeuteſn wan 25 ub Hölle: bie Mlauſenhäöfzle 
hel Mellelm eine Halkſteinplatte mit jebe teln granlerlem Pferdekopf, elnen 
Kummmirdoftab wit phratofteichen Tirrkopf in Dorberamjldyt, ferner dix ein- 
zige Maummutbarſtelhing auf deutſchem Boden. In Mberkaſſel bei Bonn 
kamen Tierbruchftücke zutage und bei Härbfingen hrel weibliche tiie Hgt 
Geſlalien, auf Kalliſteln gerihl, [owe das Brudüi& eines Ikenſchen 
mit Tlerſchmanj, In fau] oer Wor[u 
iner Fruurufigur; in Unter-iſter nig 
(Hlabren: die Schnißerei eines Niam- 
ttute: 

Dir Ausbeute iſt alſo erbebilt Ipir- 
licher ala Im Sübmeilen, we wiy auch 
Menſcheubarſtellutgerrn aus den Jagd. 
unb kjöhlenleben von underblümter 
Htaßheit ſchen. Aber dafür it in Mil 
lenbarf an ser Donau bus belle Welie 
blibwerk auüerhnnpt guf uren werden, 
perma] ben Figuren van Brünn, 
Manche und Brafjenpoun. Die fie- 
kalt ijt aus Kalkftein geſchnitzt me 
11 cm Beds. Spurrn dun Bemalung find 
deutlich erkennbar. Sie li warzüglich er. 
halten, nur ble Flite [Ind abgebrochen. 
Die Frau [teht aufrecht mit bis 34m. 
Kia geſchloſfenei Beinen de, Sie iji 
pillig macht uns fehe hicifelblg. mii 
mächtigen Köngebrüften,  ueljsuheit 
Göflen und Bauch. Tigentämlich iſt die 
Haltung der Stau: [le el den Kopf 

EE bemätin gefenhl und dle Gänse auf 

Kalter von Mlllenbart b. Cin: bie Brie gelegt, als ob fie betr. 

Die gunzt Arbeli lfi eln Meiflerwerk. 

Dap mnm peba bits Weib nech flir eine ehte Aurignatfrau halten barf, 

bemeift eine zweitz, 1526 in Iüenbar| gefundene Staruette; [ir iii aus 

Mammutelfenbein geſchnitzt, x3 cin hoch und damit Se größte uller steinen 

figuren, Aber jie ijt überaus [black wie die vielen Münner des Tapſien an 
den allied jdpen Felswänden, 

IIrle lit dle kleinere Iüllenbarferln qu àgutew? Rlbt fie bas Wirklichkeits. 
bild einer Frau der Iteaubertalrajje, beron Männer vielleicht grüßtenteils 
untrrgtugen t Formi fie das Idealbild eines mütterlichen Wribes mit ge 
fteigerten Ausbruchs furmen r Zit es ehor gar tine Fruchibarkeitsgöltin? 

Dieje Frage merta nut vin Blick auf hie Relzuion bes Eiszeltmeniden 
aH lare. 
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Religion der Eiszeitmenſchen 


Die Dorgeſchichte hat erft neuerdings in die Erörterung über die Religion 
des Urmenſchen eingegriffen. Und ſie kann mancherlei zur Erforſchung ver⸗ 
gangener Seelenzuſtände beitragen, aber nur im Derein mit Religionswifjen- 
ſchaft und Völkerkunde. Denn alle ihre Funde bleiben Einzelheiten, die 
noch nicht einmal eindeutig ſind. Man muß ſich daher ſowohl in der Be⸗ 
urteilung von Altertümern wie in der Erfaſſung von Seelenzuſtänden hüten, 
einen Teil für das Ganze zu nehmen und die Frage aus einem Punkte zu 
beantworten. 

Huch für die Urgeſchichte gilt Rankes Wort: „Jedes Seitalter ijt un- 
mittelbar zu Gott.“ Auch das Tier hat eine Seele. Es geht nicht an, die Ent- 
ſtehung der Religion aus einer einzelnen Erſcheinung, etwa Furcht, Traum, 
Gewitter, Krankheit, Tod oder Geſellſchaft zu erklären. Die Seele des Natur⸗ 
menſchen war eine Einheit, wahrſcheinlich viel ſtärker als die unſrige. Er- 
kenntnis und Wiſſen waren unendlich geringer, Triebe und Ahnung un⸗ 
endlich ſicherer. Auch dem Urmenſchen trat die Wirkung Gottes irgendwie 
entgegen, und zwar überall, auf Schritt und Tritt. Ob und wie er Gott 
empfand oder erkannte, ijt eine zweite Frage. Klaatſch hat die Aujtralier 
als einſam abgeirrte Raſſe mit dem Rurignacmenjdjen verglichen. Aber 
gerade bei den heutigen Naturvölkern hat man den Religionsbraud von 
einem dahinter ruhenden (alſo ſtummen) Glauben an den Großen Bruder, 
den Großen Geiſt oder gar den Vater zu unterſcheiden. Ruch heute find ja 
Kirche und Religion nicht dasſelbe. 

Wir können daher nur über religiöſe Bräuche und Zwangsvorſtellungen des 
Urmenſchen einiges wenige ausſagen, über ſeine Religion als Ganzes ſo 
gut wie nichts. Wahrſcheinlich war der Schritt vom triebhaften Tier zum 
bewußten Menſchen auch der Urſprung des Religiöfen. 

Es mag fein, daß der Neandertaler, der angeblich auf prämagiſcher 
Stufe lebte, deutlich empfand, wie überlegen ihm das Tier durch Sinnenſchärfe 
und Inſtinktſicherheit war. So wählten, wenigſtens in der Jüngeren Altſteinzeit, 
ganze Sippen ſich ihr Wappentier (Totem). Es war heilig und durfte nicht 
erlegt werden. Alle Verehrer des Totemtiers enthielten jid) jeder ehelichen 
Verbindung untereinander. Frauenraub und Cotſchlag innerhalb dieſes Der- 
bandes blieben ſtreng verboten. Uberraſchend war für uns die planvolle Auf- 
ſpeicherung von Höhlenbärreſten im wildromantiſchen Drachenloch bei Sankt 
Gallen. Vielleicht handelt es fid) hier um Opfer zur Derjöhnung der 
verfolgten „Höhlenbärenſippe“. Ein Denken über Göttliches lag dieſer Stufe 
fern, das religiöſe Urempfinden blieb dumpf. Und doch empfand wohl ſchon 
der Neandertaler auf jedem Pfade die gewaltige Macht, die ihn umwand, be⸗ 
drückte, erhob und ihm tauſend Rätjel ſtellte. Nichts Perſönliches war das, 
was die Auftralier Joia, die Polynefier Mana nennen. Aber die kraft- und 
wundergeladene Vielfalt alles Lebendigen von der Geburt bis zum Tode und 
von der Mücke bis zum Feuerberg umſchwang auch den Eiszeitmenſchen. Vieles 
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mußte ihm beſonders auffallen, beſonders gefährlich oder auch hilfreich er⸗ 
ſcheinen. Tabu nennen es die Polynefier. Im übrigen läßt jid) bei dem Neander: 
taler nur Dereinzeltes feſtſtellen: vielleicht Amulette von Bergkriſtall, Ehrfurcht 
gegen Verſtorbene, Familiengräber und Leichenſchmaus zur Einverleibung der 
Kraft des Geopferten. 

Gewiſſe Anzeichen deuten aber darauf hin, daß Aurignac- und Cro⸗Magnon⸗ 
menſch (alfo das Jungpaläolithikum) bereits im Sauberglauben lebte. 
Magie (Sauberei) ijt weniger unentwickeltes als völlig anderes Denken. Magie 
zerlegt nicht begrifflich und ſucht nicht nach Weltanſicht — Magie handelt 
und wirkt, beſeſſen vom Tabu⸗Ding, das es zu einem Sonderwert erhoben, 
auf die Umwelt ein, um ſie zu beherrſchen. Magie bedeutet ſeltſame In⸗Eins⸗ 
Setzung aller Dinge und Begriffe. Irgendeine Urſache kann zum Beiſpiel viele 


Derwundeter Biſon. Kohle zeichnung aus der Höhle von Niaux. (Nach Goeßler.) 


unlogiſche Wirkungen haben. Der Pfeil, auf das Höhlenbild bes Biſons ab. 
geſchoſſen, trifft draußen irgendwo das wirkliche Tier, das vielleicht meilen⸗ 
weit entfernt iſt. Der Schuß iſt nicht Urſache des Todes, ſondern ſowohl Bild 
und Tier als auch beide Vorgänge ſind dasſelbe. Der Raum iſt alſo auf⸗ 
gehoben, die Seit verneint. So entſteht Jagdfernzauber, Tötungs- und Frucht⸗ 
barkeits⸗, vor allem auch Spielzauber. Zunächſt gebraucht man Tier- 
masken wohl nur, um das Wild zu überliſten. Dann empfand man die 
Ahnlichkeit, zuletzt die Gleichheit mit dem Tier. Der Menſch konnte Tier 
werden. Nach und nach gewann die Maske, gewannen die Tänze Sauber⸗ 
bedeutung. Und weil es auf Gleichheit ankam, ſtrebte auch die Kunſt nach 
äußerſter Ähnlichkeit. Dies magiſche Seitalter ſetzt etwa ein gegen Ende 
des Aurignacien und endet am Ausgang der Eiszeit im Animismus, im 
Seelenglauben. Die Anfänge der Kunſt find alfo nicht Religion, ſondern Spiel. 
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Daß aber dann die Bilder magiſchen Sinn empfingen, beweiſen uns pfeile, 
die auf das Tier zufliegen, beweiſt die Tatſache, daß bemalte Höhlen als 
geweihte Stätten aufzufaſſen ſind. Man fand dort niemals Werkzeuge. Dort 
wohnte niemand, dort opferte man und trieb Magie. In anderen Grotten 
kann man Spuren von Fruchtbarkeitszauber nachweiſen. Noch andere Bilder 
tragen Einſchüſſe, wieder andere zeigen maskierte Menſchen. Dieſe Masken⸗ 
tänzer erinnern an die Dermummungen religiöſer Männerbünde und legen 
Dämonenkult nahe. Dor allem ijt mehrfach das Saubern ſelbſt dargeſtellt. Auf 
die Verehrung von Ahnenſchädeln, Schädeljagd und vielleicht gar Menſchenopfer 
deuten weitere Funde hin. Überhaupt entſtanden ſchon früh die Anfänge des 
Ahnenkults. In der Höhle von Birſeck bei Bajel fand man 133 bemalte Kiejel: 
Stücke gewaltſam zertrümmerter „Seelenſteine“. Feinde wollten den Stamm des 
Ahnenſchutzes berauben. Geometriſche Felszeichnungen der Sierra Morena 
ſcheinen Ahnenreihen wiederzugeben. 

Aus dieſen Zuſammenhängen folgt nun aber auch, daß die Sigur von Willen- 
dorf noch keine Göttin darſtellen kann, ſondern das möglichſt ähnliche Bild 
eines Eiszeitweibes, ja, daß für den Aurignacmenſchen Bild und Weib als 
Fruchtbarkeit, als Weib ſchlechthin, zuſammenfielen. 


Raſſen der Nacheiszeit, 
Dorfdjau auf die Mittlere und Jüngere Steinzeit 


Auf die Eiszeit (Diluvium) folgt die erdgeſchichtliche Gegenwart, das Allu⸗ 
pium. Die hohe Kunft und Frühhultur der älteren Steinzeit ijt erloſchen, 
fegt jid) aber im ſogenannten Azilien und Tardenoiſien abfallend fort. Da- 
mals, während der Mittleren Steinzeit, müſſen weite Wanderungen die vor⸗ 
handenen Raſſen zerſplittert und teilweiſe miteinander vermiſcht haben. Es 
iſt jedoch der Forſchung bisher noch nicht ſicher geglückt, die heutigen euro⸗ 
püijden Raſſen aus denen der Eiszeit abzuleiten, obgleich glänzende Der- 
ſuche dazu gemacht ſind. 

Vielfach wird angenommen, daß fih aus der Aurignacrafje zwei Abarten 
entwickelten: die Cro-Magnon- und die in Belgien beobachtete Furfooz⸗ 
raffe. Aus dem Cro⸗-Magnon⸗Menſchen fei dann einerſeits die Nordiſche 
Raſſe mit ihrer hellen binnenſkandinaviſchen und ihrer dunkelhaarigen atlanti- 
ſchen Spielart, andrerſeits die weſtiſche oder Mittelmeerraſſe hervorgegangen; 
aus der Furfoozart aber die oſtiſche oder Alpenraſſe, während die dinariſche 
Raſſe möglicherweiſe aus Vorderaſien eingewandert fei. Der geſchichtliche Her- 
gang mag etwa folgender ſein. Die älteſten in Deutſchland nachweisbaren 
Rajjen find der Heidelbergmenſch von Mauer und der Neandertaler. Am Ende 
des Diluviums finden wir den Aurignac- und den Cro⸗Magnon⸗Menſchen. Der 
Norden ijt nach dem Abſchmelzen der Vergletſcherung um 15000 — 12000 von 
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Deutſchland her zuerſt bejiedelt worden, und zwar von Langköpfen. Im Norden 
entſtand die Nordiſche Raſſe. Don ihrem Körperbild weichen die kurzköpfigen 
Borreby- und £yngbn-£eute ab: man hat diefe an Ofnet⸗Schädel erinnernden 
Miſchlinge für eingeführte Sklaven erklärt. Im Neolithikum wandert von 
Aſien her bie kurzköpfige Alpine (Oſtiſche) Raſſe ein (Ofnet⸗Höhle). In Süd- 
deutſchland iſt ſie ſeitdem nie wieder ganz verſchwunden. Noch etwas ſpäter 
drängt aus Dorderaſien über den Balkan her die gleichfalls kurzköpfige, 
körpergroße und kriegeriſche Dinariſche Raſſe. Inzwiſchen begann ſchon am 
Eingang der Jungſteinzeit die Nordiſche Raffe in wiederholten mächtigen 
Stößen über ganz Deutſchland, ja Europa, auszuſtrahlen. Am Rande des 
heutigen Europa ſitzen außerdem in Oſtrußland und Finnland die Mongolen, 
im Südoſten die Vorderaſiatiſche und Orientaliſche, in Nordafrika die Hami- 
tiſche Raſſe. Andere Forſcher wiederum haben außer den vier genannten noch 
weitere Raſſen angenommen, ſo daß einſtweilen alle Ableitungen aus den Eis⸗ 
zeitſtämmen nur mit großer Vorſicht aufzunehmen find. Die Mittlere Stein- 
zeit iſt eben, verglichen mit der Eiszeit ſowohl wie mit der Jüngeren Steinzeit, 
ein mächtiges Intervall mit verhältnismäßig wenigen Funden. Gewichtige 
Stimmen haben daher etwa in den Beginn dieſes Abſchnitts die große Slut 
verlegen wollen, die in den Sagen jo vieler Völker wiederkehrt und nach 
Platos Seugnis um 9000 v. Chr. eintrat. Jedenfalls bietet die Mittlere Stein⸗ 
zeit gerade in Deutſchland und Nordeuropa ganz neue Anfänge. 


Mittlere Steinzeit 

(10 000—4000 v. Chr.) 

Die Mittlere Steinzeit hat allmählich Dänemark, Skandinavien und die 
heutige Oſtſee geformt. Schon die letzte Eiszeit bedeckte nur noch einen Teil 
von Norddeutichland bis zu einer Linie Flensburg — Schleswig — Lübeck — 
wittſtock — Havelberg — Brandenburg — Kottbus - Glogau — Plock. In drei 
großen Atemzügen entſtehen mit dem Abſchmelzen des Eiſes die neuen Boden⸗ 
verhältniſſe. 

Die Noldiazeit ſetzt ganz Finnland, Götaland und Södermanland unter 
Wafjer, fo daß Südſchweden zum Eiland wird. Die Belte find noch nicht ge- 
öffnet. Die Oſtſee iit alfo damals ein großer Meeresarm zwiſchen Eismeer 
und Nordfee, Skandinavien eine Inſel. Die Kälte ſchwindet mehr und mehr, 
die Weißbirke wird zum vorherrſchenden Baum. Wir nahmen an, daß die 
Cro⸗Magnon⸗Menſchen in vereinzelten Horden bereits zu Beginn der Nad- 
eiszeit mit dem Renntier nach Norden an den Rand der ungeheuren Gletſcher⸗ 
decke wanderten. Zur kälteren Tundrenzeit wäre danach der Menſch in die 
Norddeutſche Tiefebene vorgeſtoßen und hätte jid) dort während des 
wärmeren Steppenklimas der Holdiaſpanne mit ihren eingeſtreuten Eſpen⸗ 
und Birkenwäldern weiter ausgebreitet. Da entwickelt fih die Tyngbykultur 


Mittlere Steinzeit (10 000—4000 v. Chr.) 29 


in Seeland, Jütland, Schleswig und holſtein. Ihre Träger find unſtete Jäger 
und Fiſcher. Ihnen iſt die wichtige Erfindung des Beils aus Renntiergeweih 
zuzuſchreiben, ſie gebrauchten Pfeilſpitzen aus Feuerſtein. 

Ein neues Bild bietet die Ancyluszeit. Das Waſſer hatte jid) fo weit ver- 
laufen, daß die Oſtſee ein Binnenmeer mit Süßwaſſer wurde. Skandinavien 
war mit der Inſel Südſchweden zuſammengewachſen, Sund und Belte waren 
geſchloſſen. Zunehmende Milde führte vom Süden Kiefer, Weide und Eſpe, 
vom Often Bergulme, Schwarzerle, Winterlinde und Haſel herein. Dagegen 
waren die Großtiere der Eiszeit: Mammut, Nashorn und höhlenbär nicht 
mitgewandert. Nur der gewaltige Wildſtier oder Ur, von dem noch Caeſar 
ſagt, daß er unbezähmbar und nur wenig kleiner als der Elefant ſei, ſowie 
der noch heute in Wildparks gezüchtete kluerochs (Wiſent, Biſon) durchſchnob 
die nordiſchen Wälder. Im übrigen war die freilich viel reichere Tierwelt ſchon 
dieſelbe wie heute. 


a) Cetzte Eiszeit. b) Voldiazeit. 
Eiszeit und Oſtſee. (Nach de Geer.) 


In dieſen Abſchnitt fällt die Kultur von Maglemoſe (bei Mullerup an 
der Weſtküſte Seelands). Andere Fundſtellen liegen bei Fernewerder in der 
Mark und im Rhinlud). Es ijt noch immer Jäger- und Fiſcherkultur. Magle- 
moje heißt „Großes Moor“, war aber zu jener Seit eine Seeſiedlung wie die 
Havelfundſtätten. Man hat dort Blockhäuſer mit waagerecht übereinander 
gelagerten Wandhölzern entdeckt, nicht ganz unähnlich den heutigen Spree⸗ 
waldhäuſern. Außer dem Wild ſcheinen Fiſche und haſelnuß die Haupt- 
nahrung geweſen zu ſein. Das Wild fing man in beutelförmigen, 2—3 m 
tiefen Gruben. Das Reh fehlt. An einer Stelle bei Fernewerder liegen 24 
ſolcher Vertiefungen in drei Halbkreifen hintereinander. Im Moore von 
Duvenſen (Lauenburg) hauſten die Horden den Sommer über im Rohrſumpf. 
Ihre Wohngrube war rund und maß etwa 5 m im durchmeſſer; über das 
Dach ijt nichts bekannt. Der Boden war mit Reijig und Rindenholz bedeckt. 
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Etwas jünger find Siedlungen bei Gudenaa in Jütland, bei Oldesloe und 
Aarhus. 

Hier fand man Holzwerkzeuge, 3. B. ein dem auſtraliſchen Bumerang 
ähnliches Wurfholz, vor allem auch die Swergwerkzeuge oder „Mikrolithen“. 
Es ſind winzige Steingeräte, die maſſenhaft 3. B. in ganz Norddeutſchland und 
Polen, ja ſogar in Rußland, Indien und Nordafrika vorkommen. Sie entſprechen 
der Stufe des franzöſiſchen Tardenoiſien I. Wahrſcheinlich gebrauchte man ſie 
nur geſchäftet. Daneben fertigte man Angelgerät mit und ohne Widerhaken aus 
Knochen, ferner Bernſteinſchmuck, Fiſchſchuppmeſſer, hirſchgeweihhacken und 
vervollkommnete Beile (Hern⸗ 
beile und Spalter) aus Seuer- 
ſtein oder horn. Ruf ihnen hat 
fih die frühſte Kunft des Nor- 
dens erhalten: es ſind einge⸗ 
bohrte Grübchen, kettenartig ge⸗ 
reiht, Ritzungen, Cinienmuſter 
nach Weberart, einmal auch mit 
ſchwarzem Birkenteer gefüllte 
tiefere Furchen. Sogar Tiere 
erſcheinen: eine hündin auf 
Hirſchgeweih, ein Dierfüßler auf 
Knochen, ein Menſch mit meh- 
reren Vögeln auf einem däni⸗ 
[den Fiſchſchuppmeſſer. Auch die 
„Binſenkeramik“ des Rhinluchs 
(der Anfang der Töpferei) ſcheint 
in die Maglemoſezeit hinauf⸗ 

Ancyluszeit. (Nach de Geer.) zureichen, außerdem die Säh⸗ 
mung des erſten Daustiers — 
des Hundes. Es iſt der vom Schakal abſtammende Torfſpitz. Erſt in der 
Bronzezeit tritt der vom Aſienwolf gezüchtete Vorfahr des Schäferhundes 
auf. Eine andere wichtige Fundſtätte dieſer Seit liegt bei Tannſtock am 
Federſee in Württemberg. Dort wurden die Reſte von 87 Wohnplätzen auf⸗ 
gedeckt mit meiſt ovalen eingetieften Böden und Feuerſtellen. „Wo dieſe fehlen, 
darf man annehmen, daß die Bauten Dorrats- und nicht Wohnräume waren. 
Spuren der Umwandung der Hütten, die im Durchſchnitt 3,50 m lang und 
2 m breit waren, konnten mehrerenorts feſtgeſtellt werden; fie beſtand aus 
30—35 cm ſtarken Reijiggeffed)ten, die von ſtärkeren Stangen geſtützt 
wurden und etwa ein Drittelmeter tief im feſten Cehmgrund eingeſetzt ruhten. 
Da die höhe des zeltartig, alſo leicht ſchräg nach innen geneigten Wand⸗ 
geſtänges ſich annähernd auf 2,20 m belief, gewinnt man den Eindruck etwas 
niedriger, aber ſehr wetterfeſter Wohnbauten, die wohl mit Schilf und Rinde 
bedeckt waren, wie dies für die neolithiſchen hütten des Federſeemoores 
belegt iſt.“ 
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Und wiederum atmet die Erde, die Belte brechen auf, langſam gewinnt 
der Norden fein heutiges Geſicht. Die Litorinazeit beginnt. Die Ojtjee ijt 
zum Salzmeer geworden, überall erſcheinen Kuſter und gemeine Strand- 
ſchnecke. Die Wärme ſteigert fid) bis über das heutige gemäßigte Klima 
hinaus, in mächtigen Fichten⸗ und Eichenwäldern brauſt der Sturm, während 
die Kiefer zurücktritt. 

Eigentümlich ſind dieſem Abſchnitt die rieſigen Muſchelhaufen, in denen 
wir die Küchenabfälle (Kjökkenmöddinger) der Menſchen von Ellerbek bei 
Kiel und Ertebölle in Jütland erkennen. Dazwiſchen finden jid) Steinherde, 
behauene (nie geſchliffene) Steinwerkzeuge, verfeinerte Spalter und Kern- 
beile und vor allem Keramik. Es find dickwandige, unglaſierte rohe Töpfe 
mit ſpitzem Boden. Der Ton iſt mit Sand durchſetzt und ſchwachgebrannt, 
die Form geſchweift; Verzierung tritt erſt ſpäter hinzu. Dieſe Kultur hat 
ſich dann nach Norden in der „Arktiſchen Steinzeitkultur“ fortgeſetzt mit 
ihren eigenartigen Geräten aus Schiefer. 

Die wenigen Menſchenſchädel bes Litorina-Abjchnitts zeigen übrigens Kurz- 
und Langköpfe nebeneinander. Schon die Cro-Magnon-Rajje kannte ein 
niedrig⸗breites Geſicht neben dem ſchmal⸗hohen von Combe⸗Capelle, Engis und 
Brünn. Manches deutet darauf hin, daß ein Teil dieſer Oſtſeebewohner einſt 
aus dem iberiſchen Südweſten kam, während die Kultur der Oſtränder des 
Baltifhen Meeres durchaus nach Rußland weiſt. 

In Süddeutſchland aber haben die fundreichen beiden Ofnethöhlen bei 
Nördlingen ganze Neſter von Rundhopfſchädeln zutage gefördert, die wie Eier 
darin lagen, alle mit dem Blick nach Sonnenuntergang. Nur die Köpfe waren 
hier beigeſetzt, ein Brauch, der jdm im Paläolithikum aufkam. Es find 
vorwiegend Kinder, meiſtens Mädchen. Ihren Schmuck bildeten Muſcheln 
und Hirſchzähne; im ganzen fand man 4000 Schnecken und 200 Sähne. Außer- 
dem ſind die Schädel mit Ocker gepudert. Die Muſcheln ſtammen zum Teil 
aus dem Mittelmeer. Man hat dieſe Rundköpfe nad) einem Fund im Seine- 
tal auch als Raſſe von Grenelle bezeichnet. 

Aber daneben liegen wieder Langſchädel, vielleicht Nachkommen des 
Menſchen von Engis und Brünn. 


Geſamtanſicht der Jüngeren Steinzeit 
(4000 — 2000 v. Chr.) 
In der Jüngeren Steinzeit finden wir die Vorfahren der heutigen euro⸗ 
päiſchen Rajjen zum großen Teil ſchon in ihren ſpäteren Räumen, gewaltige 
Wanderungen der Metallzeit ergaben zuletzt das Bild der Gegenwart. Gegen- 
über dem Meſolithikum finden wir klarere und größere Zuſammenhänge, 
überhaupt eine fortgeſchrittene Kultur. 

War das Eolithikum die Seit des unbehauenen, das Paläolithikum die Seit 
des behauenen, ſo iſt die Jüngere Steinzeit das Alter des geſchliffenen Minerals. 
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Huch bleibt der Stoff nicht auf den Feuerſtein eingeſchränkt, vielmehr be. 
weiſen Pfahlbaufunde und andere Kulturen die Bearbeitung des viel härteren 
Jadeit und Nephrit. Sie wurden durch Schleifen auf einem Sandſtein geſchärft. 
Huch die Formen werden mannigfaltiger. Es entſteht die Verbindung von Fauſt⸗ 
Beil und Keule: das Beil, deſſen Anfänge ins Meſolithikum hinaufreichen. 
Damit wird der Menſch langſam zum Herrn über den undurchdringlichen Ur⸗ 
wald. Und aus der Holzbearbeitung gehen mancherlei neue Geräte, gehen zuletzt 
Haus, Wagen und Schiff hervor. 

In derſelben Seit ſehen wir die ehemals unſteten Menſchen ſeßhaft und 
infolgedeſſen nicht mehr als ſchweifende Jäger oder lauernde Fiſcher, ſondern 
mehr und mehr als Viehzüchter und Aderbauer. Sobald das Beil erfunden war, 
konnten Gehege angelegt werden, in denen die Tiere zähmbar waren. Der 
Verfall des Wildbeſtandes zwang endlich zur Aufzucht. So entſtehen die Haus- 
tiere: Schaf, Rind, Siege, Schwein und Pferd. Gewiſſe Rinberarten, 3. B. das 
kurzhornige kleinere Torfrind, ſowie Schwein und Pferd ſind aus dem mittleren 
Norden gekommen, das Pferd insbeſondere mit indogermaniſch ſprechenden 
Völkern, die es um 2000 v. Chr. nach Vorderaſien brachten. 

Die älteſten Haus- und Opfertiere waren außer dem hund alfo Rind, 
Schwein und Schaf. Das Rind ijt ſeit uralter Seit dem Indra heilig, es be⸗ 
herrſcht neben dem Widder auch die Religionen Dorderafiens mit ihren Tier- 
köpfen, dem heiligen Apisitier und dem kalbsköpfigen Moloch. Auch im baby- 
loniſchen Gilgameſch⸗Epos ſpielt der Urſtier eine große Rolle. Dieſe Gegenden 
gebrauchten jtatt des ihnen fremden Pferdes den Efel. Das Torfſchaf war klein, 
ein jüngeres Bronzeſchaf dagegen groß und hornlos — beide ſtammen vom 
Muffel ab, das noch heute wild auf Korſika lebt. Auch die Torfziege verwendeten 
die Pfahlbauer bereits im Haushalt. Melken kannte man jedoch in älterer Seit 
nicht. Unter unſern Hunderaſſen ſtammen die Spitze vom Torfſpitz der Pfahl- 
bauer, der Bronzehund vom indiſchen Wolf, Wind- und Jagdhunde angeblich 
vom Athiopienwolf, die Doggen vom Tibetwolf, andere vom Schakal. Das 
jüngſte Haustier iſt die Katze; ſie kommt zuerſt um 2000 in ägypten auf und 
erheblich ipáter nach Europa; fie ſtammt von einer nordafrikaniſchen Wild- 
katze ab. 

Die frühſte Form des Ackerbaus geht aus der Sammeltätigkeit der Frau 
hervor und wird Hackbau genannt. Mit der Aſtgabel werden nur kleine Boden- 
ſtücke aufgelockert. In der Pfahlbauzeit werden hirſe, Gerſte, eine kleine 
weizenart geſät, außerdem pflanzt man Bohnen, Mohn und £injen. Rud) der 
Flachs wird angebaut, zuerſt als Nahrungsmittel, dann als Geſpinſt. Flechten, 
Knüpfen und Weben führen zu neuer Kleidung aus Lein und Wolle. Sichel: 
artige Steinmeſſer ſchneiden die Halme dicht unter der Ähre, Die Körner werden 
ausgeſchlagen, geſtampft und zwiſchen Reibſteinen gemahlen, der Teig wird 
auf heißen Steinen gebacken. Der Pflug war noch nicht erfunden. 

In dieſer Seit nun, da das Weib gewiſſermaßen den Hackbau erfand und 
der Mann wirtſchaftlich von ihr abhängig wurde, erleben wir einen Aufitieg 
ber Frau. Wenn die Jagd wenig ergiebig war, hing der Fortbeſtand der Sippe 
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von der Frauenarbeit weſentlich ab. Sie ſteigt aus ihrer geknechteten Stel 
lung empor. Der Mann verlernt es jetzt, die Frau zu rauben oder zu ver⸗ 
tauſchen — er muß um fie dienen. Mit der Heirat ſiedelt er ganz in die Familie 
der Frau über. Die Kinder verbleiben der Mutterſippe, erzogen vom Bruder 
der Frau. So entſteht Mutterrecht, das freilich die mannigfaltigſten Formen 
angenommen und nur ganz ſelten zu einer Frauenherrſchaft geführt hat. 
Häufig finden wir aber neben dem männlichen Heerführer die Stammesmutter 
als Oberprieſterin und Heimatverwejerin. 
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Sundorte der Stein⸗, Eiſen⸗ und Bronzezeit. 


Die erbrechtliche Vorherrſchaft der Frau endet jedoch mit der Erfindung des 
tierbeſpannten Pfluges und der Viehzucht. Denn nun geht die ſchwere Land- 
arbeit in die hände des Mannes über, das immer fih mehrende Dieh ift fein 
Beſitz, und von dieſem Reichtum erwirbt er ſich die Frau gewiſſermaßen als 
Eigentum. Es ijt die Seit der Kaufehe und des entſtehenden Vaterrechts. 

Und zu dieſen Umwälzungen kommen Erfindungen von größter Trag⸗ 
weite. Die erſten Viehzüchter, von denen viele gewiß Nomaden waren, 
wohnten in Tierfellzelten. Dieſe konnten beim Wechſel der Weide leicht ab: 
gebrochen und mitgeſchleppt werden. In Mittel- und Nordeuropa find die 
Menſchen jedoch gleich zu den wärmeren Wohngruben mit Obdach über- 
Straſſer, Deutſchlands Urgeſchichte 3 
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gejagt. Dabel wird dle „Wande erfunhett: man „windet“ We aus Rriſig 
unb Bejleeld; fie rnit oir, mie nian ſchan bu der Altſt⸗ inzelt haniaeth 
Hörbe innen durch Erhanjtrih abdichtete. Roch im Iantarlichen Aallalter qiejt 
man bir Ulilch in folde Pefäßt. 52 treibt alles zum Erfindung der Töoferei, 
wit ber bir Fran Kork Deiligt war, Hobie Mürbiſie, Schäbel, ausgehöhlte 
Steine, lchmrerplahlr Daſlünche war die Dorfen Pes icbenen Tupfes, 
Herarnik if dle führende Kung der Jungeren Stelmzelt, Die Tänferfeheibe 
kom nuch Deuschland jedoch erſt hur] nor der eitwende von Sdbwajien, 
pheint aber eine ägnptiſchr Erfindung zu fein. 

Fine weiter Eintutlimlichtzeit mancher Stimme ber Jungſteinzrit find die 
oft Hoichriebenen Fluß. und Pfahlbaulen. Die Hinenfeen haben àcmufs mehrere 


Zumuleinszitire ierdie sa MM. 


Meter niebriger geande, und Sie Fäufer rahfen unmittelbar uuf der Erde; 
andere Siedlungen haben ziemlich wein im See geſenen. Ad fundere und 
Urnehtg ſind ja Pfahlbauſtäöbte. Die Darſtufe waren wiglfeidir bewegliche Set- 
anten, wie man "ie auf Freſand und bri Ulaaſtricht entbeckte. 

ml dseiig nher Weiler uns beffimmee Srabfirten, keramiſchr Munſtſtile, 
die erſten Fludpiburgen zufampien mit Seüihelfurioen mb oft lunbſchubflich ur: 
bundenen Altiacher auf die Eirtftehung umkiſſauer Kultarürelje, Kellgiens- 
rerbänbr oder gar Dolhsgemeinſchaften, obgleich mir faji inuner nur cuf öußer: 
Merkmale angrrvfrſrn Tino. 
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Tle Mogle mule zum Tütgjeuber, zum Fotlſchismus, führen, wenn man Ste 
Daabach tung machte, daß der Erfalg durch Bejtinimle Fegenſtünbde Dethier 
oder rerſtürkt werben konnte. Damlt war Erlektern und mauberern Fl Ateitis 
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Seld gegeben. Der Setijd) (etwa ein Holz oder Stein) wurde zum Träger einer 
geiſtig⸗ſeeliſchen Macht. So taucht bie Dorjtellung auf, daß dem Ding wie dem 
Körper etwas Unſichtbares innewohne, das jene Sauberer auf geheimnisvolle 
weiſe erwecken könnten. 

Der Tote erwachte nicht wieder aus ſeinem Schlaf, doch der Körper lebte. So 
wurde er zum Lebenden Leichnam. Der Tod wurde nicht anerkannt, er ſchien 
nur eine Fortſetzung des Daſeins in der Höhle, im Haufe, jedenfalls auf dieſer 
Erde. Man beſtattete den Geſtorbenen unter dem Herde, dann in beſondern 
Höhlen oder ſteinernen Grabkammern. Aus der Hausbeſtattung foll nach Darro 
der römiſche Ahnenkult entſtanden ſein. Aber eine Seitlang ſchien der Tote 
noch in der Nähe herumzuirren („es ſpukt“) und quälte die Zurückgebliebenen 
im Traum. 

So entwickelte ſich die Totenfurcht, genährt von vornherein durch die natür⸗ 
liche Leichenſcheu. Der Tote war wirklich blutlos und meiſtens unſichtbar. 
Und fo überwiegt bald Mitleid mit dem Hilflofen, der durch Speiſe und Trank 
oder Grabesfeuer erfreut werden muß, bald Angſt vor dem Wiedergänger, den 
man feſſelt oder mit Findlingen beſchwert, damit er endlich fortbleibe. 

So wird der Tote zeitweiſe zum Feind des Lebenden, ein blutſaugender Un⸗ 
hold. Darum wird die Leiche zerſtückelt, der Kopf abgeſchlagen. Immer mehr 
trennt ſich Innen und Außen, ſondert ſich vom Körper die Seele. Als ihr 
Träger erſchien den Griechen das Blut, den Germanen als ihr Kennzeichen der 
Odem (Odin). Zuweilen im Traum verläßt die Seele als Tier den Körper, 
um weit fortzuwandern und am Morgen zurückzukehren. Ein eigentümliches 
Beiſpiel dafür bietet die von Paulus Diaconus zur Seit der Völkerwanderung 
überlieferte Sage „Der ſchlafende König“. Der fränkiſche König Guntram war 
einmal auf die Jagd gegangen, und ſeine Diener hatten ſich überallhin zerſtreut 
bis auf ſeinen getreuſten, der bei ihm blieb. Den König befiel große Müdig⸗ 
keit, er legte fih unter einen Baum, den Kopf in des Freundes Schoß, und 
ſchlief ein. „Als er nun entſchlafen war, ſchlich aus Guntrams Munde ein Tier⸗ 
lein hervor in Schlangenweiſe, lief fort bis zu einem nahefließenden Bach, an 
deſſen Rand ſtand es ſtill und wollte gern hinüber. Das hatte alles des Königs 
Geſell, in deſſen Schoß er ruhte, mit angeſehen, zog ſein Schwert aus der 
Scheide und legte es über den Bach hin. Auf dem Schwerte ſchritt nun das 
Tierlein hinüber und ging hin zum Coch eines Berges, da hinein ſchloff es. 
Rach einigen Stunden kehrte es zurück und lief über die nämliche Schwert⸗ 
brücke wieder in den Mund des Königs.“ Der Hönig erwachte und erzählte 
ſeinem Geſellen ſeinen Traum von einem großen Fluß, einer eiſernen Brücke 
darüber, der Höhle eines Berges und einem wunderbaren „Hort der alten Vor- 
fahren“ darin. Beim Nachgraben wurde dieſer Gold- und Silberſchatz wirklich 
gefunden. So die von den Gebrüdern Grimm überlieferte Sage. 

Sobald die Seele als ein immer noch Stofflich⸗Feinſtes getrennt vom Hörper 
gedacht werden kann, iſt der Animismus vollendet. Und ſofort beginnt der Seelen⸗ 
kult, dem auch das feſte Steinhaus dient, für die Ewigkeit gebaut und dauern⸗ 
der als die Holzwohnungen der Lebenden. 

3* 
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Neben dem Seelenglauben, der ſchließlich die Toten in ein bejonderes Land 
oder im Norden vielfach in heilige Berge (Vergeiſtigungen des Hügels) ver- 
feßt, entſprießt faſt uferlos der Glaube an Geiſter. Der Fetiſch hatte noch 
keine Seele, aber der Schritt zum Quellen⸗, Baum⸗ und Steinkult iſt nicht mehr 
allzu groß. Und die für jede Sippe bedeutſamſten Geiſter waren ſchließlich 
die Ahnen, die vom Hügel oder Hünengrab her noch ſegnend durch die Seniter 
des Lebens hereinſchauten. Der Urahn, in Amerika und ägypten ein Totem- 
tier, wird immer mehr zu einem göttlichen Anfänger und Uraftſpender des 
Geſchlechts. So leiten ſpäter die Sachſenführer ihre Sippe auf Wodan zurück, 
die Schweden ihre Könige auf Ungwi⸗Frey, die achäiſchen Herrſcher ihren 
Familienzuſammenhang auf Seus. 

Mit dem beginnenden Ackerbau aber ſtrömten neue Vorſtellungen ſeßhafter 
Erdbebauer jenem unſteten Jägerglauben hinzu. Don Mitteleuropa her erhob 
fih während der Jüngeren Steinzeit die Sonnenverehrung. Ausitrahlend nach 
Süden und Oſten ward ſie eine Seitlang zur Weltreligion. Sonnenräder und 
Regenſinnbilder finden jid) ſchon auf Kiefeln des Azilien, ſchon in der Renn- 
tierzeit, auf einem Findling in Schottland, doch liegt der höhepunkt des 
Sonnenkults in der Bronzezeit. 

Endlich führt auch die Ceichen verbrennung in die Jüngere Steinzeit zurück, 
wenngleich fie nur in der Wetterau um Hanau fih dauernd erhält und noch 
vor der Shelettbejtattung durchaus zurücktritt. Der neue Brauch zeigt jid) 
zuerſt während des Neolithikums in Mitteleuropa und der Bretagne, ijt da⸗ 
gegen dem ganzen Orient völlig fremd. Wir werden ſehen, wie die Natur⸗ 
religion in allen Geſtaltungen ihre Reife zur Bronzezeit erlebt, der vollen 
Entfaltung des Ackerbaus und des frühen Bauerntums. 

In die Jüngere Steinzeit reichen noch die erſten Felsritzungen in Skan⸗ 
dinavien. Sie zeigen vor allem Tierbilder und ſind der paläolithiſchen Kunſt 
dem Stoff und Sinn nach inſoweit verwandt, als ſie ſich auf gleicher Wirt⸗ 
ſchaftsform entwickelten: der Jäger⸗ und Fiſcherſtufe. Es ſind Erzeugniſſe 
des Fernfangzaubers. Die Felsbilder ſchreien gewiſſermaßen in Maſſengebet: 
„Gebt uns reiche Jagdgründe von Renntieren!“ Sie gehören wahrſcheinlich 
in einen nordeuraſiſchen (ſibiriſchen) Sufammenhang. Ihre Erfinder waren 
Schamanen, Sauberprieſter, die da meinten, in geweihtem Maskengewand mit 
Hilfe beſtimmter Fetiſche und Gebärden die Gunſt der Geiſter zu erzwingen. 
Dieſe nordoſtiſche Kultur hat eine Kamm- und Grübchenkeramik entwickelt. 

In dem gleichen Abſchnitt der Jüngeren Steinzeit bringt der ſüdoſtdeutſche 
(bandkeramiſche) Kreis menſchliche Figuren und Tiere aus Bernſtein, Knochen, 
Ton und Heuerſtein hervor, wie man fie bei Schwarzort am Kuriſchen Haff und 
Ottitz bei Ratibor gefunden hat. Daneben erſcheinen merkwürdige weibliche 
Idole, die den Gedanken an die Verehrung einer großen Fruchtbarkeitsgöttin, 
einer Magna mater, wenigſtens möglich erſcheinen laſſen. Bezeichnenderweiſe 
lehnt aber der Nordkreis alle Bildlichkeit ab und begnügt ſich mit den religiöſen 
Sinnbildern der Axt, des Strahlenkreiſes, des Hakenkreuzes und ähnlicher 
Seichen, die wahrſcheinlich auf Sonnenkult hindeuten. 
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Kulturen der Jüngeren Steinzeit 


Te Stämme zu Begina des Meolitbikums moret noch bihen Sum fnſerralker“. 
Sl Anterſchiehen Sch in ihren Trbensvrthitltniſſen uur wenig ban eu geri 
urb Flſcharn bas ingenddnien und Tarhanelflan. Ihr Jag und Angelgerüt 
war in marcheir. zur beriallunmmuel, aher an Auuſtſinn ſtauderi [ie wert 
hindert ben aljteinjeiligm ältern des frauko-Hautabriſchen Nralſes zurück. 

Sie blieben auch, beteubers in Hlitteldeutſchland, noch lange auf ihrer älteren 
Shifr itchen, als fich dir metten Srämmt Mitteleuropas und beſonders Drutfch⸗ 
cli bereite drr neuen Pflugbau- und Diehguchtkultur angeichhefien. Ratten. 
Tlie derat auf deri Degen nach Drutſchlund qefiammer zu jean; gei hanot 
führen aw deu kftittelmerrhliſten entlang hund Frankraſch und ſagar Obere 
Südfkandinauien falja Cisr hi Sal, bar brillie durch den Balkan und Ungarn. 


fr Hin A Jünqcren rez. 


Die Pfugbanknlfur tritt in Mitteleucope etma 1000 Fahre vor den Inder 
germanen als einheitliche Erſcheinung auf. Smeifellos entſtammt "ie ul; 
fu lee, nmlich als Mul fur, bem vorchrrüktatiſchen Siepie, halei Pflug ⸗ 
bal in vinſichef Form auch Im Aft frleslaun per um 3900—3000 node 
gemieſen ij, Jir Baupimerkmal i die Perhlubung von diebreiSeban 
und Viehzucht, Inshafaubert die Derwenbung des rinbgezagenen Piluges. 
Hanptzugtier ijt alfo das weithin für heilig grlienbe Kind. chanz Süd. 
und Mittelaftiha benußftr vor dem Eindrinuen ber Eu tapiter bie Wih nur ais 
Milch- und Sleifchtter. Dew Gute ruichrrum Bel man new chchſen Deelalut 
als Augtier. In Ameriko Iabie hes Rlud poor auch wtih, blieb aber unge zähntt, 
Tete Stelle vertrat das Eonia, jedoch ur als Caſttirr. Der ebruuch drs Kindes 
adf ber Erbe mar aljo ein tebr verſchirbener: nur in feiner Eigenſchuft als 
Moferller gate feln Auseahme und ſeſkiſt AröKllsrinder warben Posh In 
Chima mie lu Ram felotlich begraben, Dir I ir zucht gwinge nun zur Seje 
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haftigkeit und damit zu einer höheren Kultur. Bekannt ijt die Stierverehrung 
in Agypten und Babylonien: der zeitliche Dorjprung diefer Länder vor Mittel- 
europa geht aus dem Geſagten hervor. 

Je mehr aber die Jüngere Steinzeit fortſchreitet, um fo weiter dringt die 
Aderbaukultur nordwärts, ohne daß man den Zeitpunkt bisher näher an- 
zugeben vermöchte. In Mitteleuropa entſtehen damals eine Reihe deutlich 
unterſchiedener Kulturkreiſe. 

1. Der Weſtkreis umfaßt das geſamte Rheintal von Köln aufwärts ſowie die 
Schweiz. Es iſt die Kultur von Michelsberg bei Bruchſal mit der Spielart der 
Pfahlbauten von Schuſſenried im Federſeemoor, am Bodenſee und an den See⸗ 
ufern der Schweiz. Dieſe Candſchaften find jedoch nur Randgebiete, während 
die Brennpunkte in England, Frankreich und Spanien liegen und weit ins 
mittelmeer ausſtrahlen. Hier baut man ſteinerne Rundhäuſer mit Kegeldad,, 
eine Überſetzung der uralten Schilfhütte. In Sardinien zählten ſolche „Nuragen“ 
einſt nach Taufenden; auf der alten Burg von Tiryns ſtand ein ſolcher Wohn- 
turm von 26 ½ m Durchmeſſer. Dieſe Rundbauten haben ſich als Geräte- 
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ſchuppen und Schutzhütten bis heute in Italien und Frankreich erhalten. 
Später drang jedoch ſtatt deffen das Viereckhaus ein. Ebenſo eigentümlich ijt 
dem Weſten der Menhir, der hochragende Seelenthron am Kopfende des hünen⸗ 
bettes, neben dem eirunden Cromlech, dem ſteinumhegten Gedächtnisfeſtplatz 
für die Toten. An Gedenktagen entflieht die Seele der Steinkammer und 
ſchaut, zuweilen in Dogefgeltalt, vom Menhir aus den Opfertänzen zu. In 
Ägypten entſpricht ihm der Obelisk. Don erſchütterndem Eindruck find die 
Steinalleen der Bretagne, dieſe urzeitlichen „Geiſterſtraßen“ des Weſtens. Die 
herrlichſte atlantiſche Totenklage aus eiszeitlichem Fels iſt Stonehenge bei 
Salisbury. Der Seelenſtein iſt in Einzelfällen bis nach Mitteldeutſchland vor⸗ 
gedrungen, im ganzen aber unſern Gegenden fremd. Der Norden machte mit 
dem Jenſeitsgedanken Ernſt: die Toten verblieben im heiligen Berg und kamen 
nicht wieder auf die Erde. Der Abgrund zwiſchen beiden Ebenen war zu groß. 

Etwas ganz Überraſchendes im Rheinkreis find die Dolks- oder Flucht⸗ 
burgen, weil ſie auf gewiſſe Anfänge von Staatlichkeit ſchließen laſſen. Es ſind 
Höhenveſten, verwaltet von Dógten, die im Kriegsfall einen ganzen Gau auf- 
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zuuebnmen kartnadrlen: In der Stein galt wahl meiſt unbezwingliche HBrrgqneſtet. 
Dir größte birſer Burgen ift Urmitz am Rheinufer ber Hubkenz. Bie it 640 rm 
bent an 1276 ir. lang und faßt gegen 30000 Atertchen. Seela 9 m Breite 
Scihlgrüben mlt einem 5 m bebluber Begensen Pfablnerk wwe ten fie eluſt. 
Des ſagrnhafte hundkrttorige Theben“ aus ben Trugübirn drs Suphaklee 
mir uns barilänôlla, wenn cole sehen, mic als Mräsen durch fehr viele jigit 
gebliebene Eedübergönge unterbrochen fint. Erheblich Heiner als rmi [int 
bie Burgen non Michelsberg, Manen und Pinibt. 

Dar Geromljcde Haypifurnort TL Mtzichelaberg. bie Leilfoem des gange Duft- 
Areifes ber Zulpenbeier und im IDaffenhanbwerk dus fait dreigckigr, ſpftz⸗ 
mage, grünfarbint Beil uns ab, Diotrit cher HRephrit. Die Tongefaße 
ſind nropenteis Sorten, di tuf früher Teber knnen und „ fläfdichen aurüdi. 
gehen, Huch die oftkeeifche Töpferri der Kühhenmöhhingee mar dur) diefen 
enerjili Dealiiflutzl. 

Michelsbergifch tjt anch dre frühe Keramik dEr Schweiger Seen, dagegen jeigt 
ine [pere ghel der eon Sarfnffen rich norbſſchen Eafrſchlug. 


TrükMzrz EB SE. 
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Darigegeniier Yaben dir Pfrhlbunten ber Scheel] und nan Sröerfernagr 
mobl bie sollitenbigften Bilder der Steingeitkultur erbrachf, bod, waren ähnliche 
Anlegen orrtingelt aud; in Magtdunicg, an der Daun, in lebe rbeutſchland 
IMeckleriburg, ſcpreußenh, Fug land, Scwesen und Böhmer verbreitet, Am 
Inöchfee beodafytrt mon bis T m ſerrinmürts tief im "numer gahllofe Pfählt 
uralter SL⸗belungen. Ju dar Tlachelzzrit Dien Öle Ufer pomohl für den inde 
fang wie für die Jagd int nah herand rang tnorn Urmald die günftiofte und 
Ulimatkſch nugereehengte Tue. dB Sibbrln hen mlaguwtrten ikem hon Annis 
3 m fieferen Spiegel bos Fadz users. Dla Piabſhauten [Ins entweber Wafſar- 
fiehefungen ober Mlosermlagen aber auf Pfahlwerk errichtete Uferbörfer wir 
Denablg, 

Die Auslaute in iefet gugile 4% Ian langen Ssareclten Ii je Tratthid, Such, 
[i fui] ſchem Diter mie F. Ib, Bier (Auh Einer") der kuliorgejhicht 
Iich feſſelnden Pfahlfauwelt annahnlen. Heben und Selen wer Empl, 
man fund Webegemichte jomie Slaa, kiper: und Taftulebetraien, ferner 
Efirſchzähne, einen vallſtändigen 1,39 en ſangen Bogen, Matten, Hasbmählen, 
Mahlſtelne und Hirfchlrarnbelle qum Hathon, Bel HRledſchachen Lagern zwa! 
Schichten übereinander, die nntere igt Hduſer mit Straßen und Plätzen, bie 
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Käufer umfaſſen Brei Telle: einen breiteren nicht überdeckten Dorplag, einen 
Wirtſchafts⸗ und einen Schlafraum. 

In diefen fütdeutſchrn Pfahlbauten finden fih nicht felten Uörner. Tu, man 
hat bott nachgewieſen, daß her Stelnzeltrnenſch heresis 117 Hutzpflanpn bateie 
und berwertette! Die Jägerwelber hosen elti mals grmlß ichen lange Herren 
geſammelt, dann fingen Hie an, gewiſſe Praoskanıen zu gerſinſzen und rob ober 
geröftet zu een. Die Pfahlbaner uber warem jhon ſeßbuft und trirben Hackbau 
mit meih kurlbmwlächfigem Keter, Elnſge Hügelterraſſen In Stobewtjdilana hat 
man, allerbings mahl ſölſchllch, als uralte Hachäcker gedeutet, fin Horufrucht 
wurgen Holhen- und Riſpenhirte, Hugel- Fwarg- unb grnzriner Meigen, qoet 
Herſtrnartkit, Einkoric und Einer angebaut. Roggen und Hafer hommen erit in 
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hez Franz tzeit auf. Per Uüchengurten ber Pfahlbinerin enthielt Palinak, Erbſe, 
Biabre unc Kümmel ſorntt an Gekoi[t ben Flachs. Das Wildabſt war reichlich 
vertreren durch aceto Apfellarten, Dre, ta fiernuß, Eichel, Degel- und 
Uraulbenkirſche, Hasel, Budwdter, Haluter, Hagebutze, Pflaume, Zurtiche, 
Schlehe, Beibelberre, Bromheere, rbhrare, Himbeere, HrousDeere, Mehl hes re. 
In Schnflentieb aß man auch Cinſen. An Bentjorten kannte die Steinn ir ein 
felnes und ein grobes Wrigenbrot ſowir ein Wetzen⸗Hirſe⸗Brot. Oft Webte 
man derm Mel noch Eleti, NKrikerntif eer. Hlxſrruut urid ln Fungerzelten nuch 
Baumrlude hinzu. Doch lange sorker gena nian [dy geräfteles Hori wti 
mehr als Brot wahl Meblbrei, Fafermus — in oer aba" mird Haggaubtrai 
erwahnt. Und naürlich wußte man ams Ranſchpflanzen geiſtige Brtrankr zu 
Brauen, unh [elt Urzeltrn verſtanden ſich weir Irnuen und Mobazinmänner aut 
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Heilkräuter. Augentroft, Grindkraut, Herzgejpann, Donnerwurz, Beinwell und 
andere hat die deutſche Sprache ſelbſt als ſolche gekennzeichnet. 

Welcher geſchichtliche Dorgang liegt nun dieſem Kulturbilde zugrunde? Die 
unzählbaren Jahrtauſende vor der germaniſchen Völkerwanderung unter⸗ 
ſcheiden ſich weſentlich von dem kaum 1400 Jahre umfaſſenden Seitraum ſeit 
dem Eindringen der Langobarden in Oberitalien (568 n. Chr.) und der end- 
gültigen Feſtſetzung der Kulturvölker in Europa. In Epochen, da noch endloſe 
Räume menſchenleer dalagen und anfangs die Naturgewalten, ſpäter noch 
immer wieder das Jäger- und Hirtendafein die Stämme zur Bewegung hin- 
riß, vollzog ſich Geſchichte vorwiegend in Form der Wanderung ganzer 
Stämme oder ihrer Teile, ohne daß wir gleich jedem Vordringen einzelner 
Bräuche eine ſolche unterlegen dürften. Sobald aber alles, haus und Grab, 
Keramik und Waffenſtil oder gar Schädelformen neue Gebiete erobern, ijt 
in dieſen Frühzeiten bei dem gleitenden Suſtand der Siedelungsverhältniſſe 
mit Dölkerwanderungen zu rechnen. 

Die Pflugkultur ſoll nun auf dem Wege über Spanien gegen 5000 v. Chr. 
die Oſtgrenzen Frankreichs erreicht haben. Damals drangen die Weſtvölker 
wahrſcheinlich in zwei Strömen, durch Lothringen und durch Oſtfrankreich, 
gegen das heute deutſche Gebiet vor. Allerdings muß dieſe Kultur in einem 
Teil Weſtdeutſchlands als bodenſtändig gelten, denn bereits die Ahnen jener 
Völker ſiedelten hier. Und der eichene hakenpflug von Georgsfeld in Oſtfries⸗ 
land ſtammt ſchon aus der Seit von 3500—3000! Jene Weſtſcharen haben daher 
wohl nur gewiſſe Striche Südweſt⸗ und Mitteldeutſchlands erreicht. Ihre Kultur 
zeigte fid), wie wir ſahen, in der Keramik und Grabkunft höchſt ſchlicht und 
großartig⸗ monumental, überlegen durch die noch neue Errungenſchaft Vorder⸗ 
aſiens. Raſſiſch bildeten fie jedoch, teils lang-, teils kurzköpfig, keine Einheit. 
Mehrere Jahrhunderte werden ſie ziemlich ungeſtört den vorher wohl nur 
ſchwach, in der Schweiz noch gar nicht bevölkerten £üngsraum des Rheintals be⸗ 
wohnt haben. Dann aber hat ein mächtiger Vorſtoß der bandkeramiſchen Donau- 
völker ſie zum Bau ihrer rieſenhaften Burgen gezwungen. Ein Teil der Michels⸗ 
berger iſt offenbar nach Süden ins Gebiet der Pfahlbaukultur abgewandert, 
wohin die öſtlichen Gegner ihnen nicht folgten. Don da an trägt die Pfahlbau⸗ 
kultur Michelsberger Gepräge. Nach dem Derlujt großer Teile des Mittel- 
rheins beſtand eine Seitlang Gleichgewicht zwiſchen beiden Dölkergruppen. Dann 
aber erfolgte nochmals ein dreifacher Dorjtoß aus dem Weſtkreis, während 
die Donaukultur, ohne unterzugehen, anſcheinend durch Serfall in Einzel⸗ 
landſchaften geſchwächt wurde. 

Suerſt drang eine Herrenſchicht weſtiſcher Krieger am Nordrande des band- 
keramiſchen Raumes bis tief nach Mitteldeutſchland hinein. Ihr Wahrzeichen 
ijt die bald als Grenzmarke, bald als Grabmal benutzte Steinſäule, beſonders 
in dem geſchloſſenen Gebiet Rheinheſſens, daneben aber getrennt im Kanton Bern. 

Ein zweiter Angriff über den Rhein hinaus erfolgte von Belgien her und 
[tie über Lippe und Harz gegen die Saale gerade an der ſchwachen Stelle 
zwiſchen nordiſchem und thüringiſchem Machtgebiet vor. Seine Kennzeichen 
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find Grabwandrigungen ſowie die Sitte des „Seelenlochs“ am Grabeingang. 
Dor allem aber verrät jid) der neue Bauernadel durch die Lange Steinkifte. 
Es [inb dies bis zum Dedftein unterirdiſche Steinkammern, entſtanden aus 
urſprünglich viel kleineren Grabbauten des Weſtens. Ihr Hauptgebiet ift das 
vorher kaum beſiedelte Weſtfalen. 

Und vielleicht zum drittenmal brechen gegen Ende des Neolithikums 
Weſtiſche, wahrſcheinlich aus der Pyrenäenhalbinſel, durch Frankreich gegen 
Deutſchland hervor. Es ſind Kurzköpfe von beweglichem Schwung, da ſie bis 
an die Oder und nach Mähren fih meiſt in die noch menſchenfreien Zwiſchen⸗ 
räume einſchieben und die höhen beſetzen. Nach ihrer eigenartigſten Keramik 
nennt man fie „Glockenbecherleute“. Gruppen von Einzelgräbern unter 
ebener Erde, Hockergräber, Sonentópferei mit feinem Flechtmuſter be- 
zeichnen den Weg dieſes Jägervolkes, von dem keine feſten häuſer bekannt 
find. Manche haben fie jedoch für Angehörige der aus Dorberajien nach Süd- 
weſteuropa vorgedrungenen Dinariſchen Raſſe erklärt, die von da nach Mittel- 
deutſchland ausgeſchwärmt ſeien. 

Die übrigen Angriffe gegen das überrheiniſche Land führen jedoch wahr- 
ſcheinlich auf die Nachkommen jener nacheiszeitlichen Hirſchjäger von Mas- 
d'Azil und Ofnet zurück. Sie hatten inzwiſchen eine neue, eben die weſtliche 
Kultur entfaltet. Die Höhle war, wie wir ſahen, grundſätzlich aufgegeben 
und zum großen Steingrabe (Dolmen) fortentwickelt — zur „Rkünſtlichen 
Höhle“. Dies wird noch deutlicher, wenn man ſich vor Augen hält, daß ur⸗ 
ſprünglich jedes Steinkammergrab (bis auf den Eingang) von einem Hügel 
umhüllt war. Drei bedeutſame Gedanken ſchwingen fid) von dieſem Mittel- 
punkt her über Alteuropa: im erſten Dorjtoß erobert die Kleine Stube Frank⸗ 
reich und Oberitalien, Nordafrika bis Oberägypten und Paläftina, ja ſogar 
den Balkan und die Krim. Dagegen haben die Kleinen Stuben im Kau- 
kaſus, in Nordperſien und Indien wohl einen andern Urſprung. Auch die 
See mögen ſpätere Scharen dieſer Stämme erobert haben: ihre Barken 
trugen die Erfindung nach der Bretagne, nach Britannien und Irland, dagegen 
ijt die Kultur der Megalithgräber in Norddeutſchland, Jütland, Südſchweden 
und den Oſtſeeinſeln bodenſtändig. ähnlich trug eine zweite Woge den Ge- 
danken bes Ganggrabes über See in die Randländer des Mittelmeers und des 
Kanals. Ein dritter Flug verſprengte den Gedanken des Kuppel- und Schacht⸗ 
grabes bis in die Ägäis. Bedenkt man nun, daß die Jüngere Steinzeit um 
2000 v. Chr. ihr Ende erreicht und daß der äußerſte Weſten um 600 v. Chr. ins 
Licht der Geſchichte tritt, fo ijt der Schluß erlaubt, daß die Erben dieſer Weſt⸗ 
kultur in gewiſſem Umfang die Iberer (in Spanien und Südfrankreich bis zur 
Rhone), die Cigurer (von der Rhone bis zum Po) ſowie Pikten und Skoten in 
Nordengland und Irland geweſen ſind. Die altiberiſche Kultur ſelbſt ſcheint 
dagegen erft mit Beginn der Metallzeit durch Einwanderer aus Afrika nach 
Spanien verpflanzt zu fein. Die Träger der weſteuropäiſchen Steingräberkultur 
gehören anſcheinend teilweiſe zu den Ahnen der Basken, die urſprünglich nichts 
mit den Iberern zu tun hatten. 
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2. Eine zweite durch eigenen Stil ausgezeichnete Candſchaft des vorindo⸗ 
germaniſchen Deutſchland bildet Thüringen. Hier hat ſchon der Neandertaler, 
der Menſch von Taubach und Ehringstal, gehauſt, denn weder der Nord- noch der 
Alpengletiher vermochte mit feinem Eiſe fih über die Mitte unſers Dater- 
landes vorzuſchieben. So ſind denn auch Spuren menſchlicher Tätigkeit bis 
zum Mouſtérien gefunden, etwa bei Döberitz, Glknitz, Dörnitz und Krölpa. Im 
Neolithikum entwickelt fih hier die Schnurkeramik. Sie trägt Ornamente, die 
mit einer Schnur in den noch weichen Ton gedrückt, ſpäter mit Strichelchen ein⸗ 
geritzt wurden. Hauptleitformen find die bauchige Amphora, die Nugelflaſche 
und der hohe geſchweifte Becher, im Waffengewerbe ein durchbohrtes Facetten⸗ 
beil aus grünlichem oder ſchwarzem Geſtein. Überhaupt iſt das thüringiſche 
Werkzeug in mannigfaltigem Mineral wie Diabas, Serpentin, Grauwacke 
und Hornblende ſowie verſchiedenen Schiefern auf vielen urgeſchichtlichen 
Handelsſtraßen verbreitet. Ein urzeitliches Meiſterwerk iſt die merkwürdig 
japaniſch anmutende Büchſe von Kótiden. Seltſame, 
vielleicht kultiſche Gefäße ſind ferner die mit 
Kreuzen, Kreiſen, halbringen und Zahnrädchen ver- 
zierten ſogenannten „Handpauken“ von Bernburg, 
die jedoch der nordiſchen, tiefſtichkeramiſchen Kultur 
angehören. 

Die alten Thüringer begruben ihre Toten meiſtens 
in Einzelgräbern, aus groben platten gebauten 
Steinkiſten unter dem Boden, oft aber auch in einer 
mit holzbohlen verſchalten Gruft, ſtets unter flachem 
Hügel und ſehr oft in Hocerlage. Eigentümlich ijt 
dieſem Mittelkreis außerdem der ſtark den Jenfeits- 2 : 
glauben betonende Brauch, die Entſchlafenen ſitzend revenu 
zu begraben. Dieſe Übung [dint ſpäter beſonders 
von den Germanen gepflegt zu ſein und wird berühmten Lebenden zu⸗ 
geſtanden. So begrub man Karl den Großen, ſo ward Rotbart im Kyffhäuſer 
gedacht, und die isländiſche Sage bringt Beiſpiele genug: König Bröns von 
Sylt und im Dom von Roeskilde Harald Blauzahn und ſeine Nachfolger 
follen jo beigeſetzt fein. Sitzen ift Sinnbild des Rubens, wie Liegen Sinn- 
bild der Krankheit oder des Schlafs. Hoken ſcheint eine Zwiſchenſtufe. Und 
vom hocken zum Sitzen war in der Sitte ein langer Weg. Anfangs hockte 
wohl der Häuptling im Kreife auf einem Stein, bis er zum Sitzen auf dem 
Stuhl, endlich zum Thron fortſchritt. Daher rühren Ausdrücke wie „beiſetzen“ 
für beſtatten und „auf dem Stuhle ſitzen“ für herrſchen. Zuletzt wird gar, wie 
beim Papſt, der Stuhl ſelbſt „heilig“. Wer „den Thron verliert“, fällt in 
Richtigkeit zurück. 

Mag alſo das Sitzendbegraben vielleicht nach den ſehr viel ſpäter entſtehen⸗ 
den Germanen voraus weiſen, jo ijt die Hockerſtellung über die ganze Erde, 
beſonders auch im Mittelmeerkreis, verbreitet. Man erklärt dieſe Sitte am 
beſten aus der Totenfurcht. Jedenfalls ſtimmt dieſer paläolithiſche Brauch gut 
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zu der anſcheinend altertümlicheren Wirtſchaftsſtufe der Bewohner Mittel- 
deutſchlands. Auffallend war nämlich, daß man von dieſen Thüringern lange 
keinerlei Hausreſte finden konnte, alfo hatten fie wohl noch keine feſten oder 
allenfalls hölzerne oberirdiſche Wohnungen gehabt, wahrſcheinlich aber noch 
unter Selten gehauſt. So ſchien denn auffällig, daß ihr Einfall nach Württem⸗ 
berg dort wohl Schnurkeramik, aber an den gleichen Stellen keinerlei Siede⸗ 
lungsſpuren uns überliefert hat. Aber dieſe Annahme iſt wankend ge⸗ 
worden, ſeit jetzt auch in Thüringen Wohnplätze mit Siedelungsgruben auf⸗ 
getaucht ſind. Die Schnurkeramiker werden alſo doch ſchon feſte Wohnſtätten 
mit oberirdiſchen Holzhäuſern beſeſſen haben. Auch in Württemberg haben 
fie im Gegenſatz zu den bandkeramiſchen Unterländlern die höhen bevor- 
zugt. Und ſo werden ſie Gebirgsleute und Waldſaſſen geweſen ſein. 

Bedeutſam iſt aber, daß ſowohl ihre Schnurkeramik wie ihre Schädelform 
nach Norden weiſen. Keine andere Menſchenart im neolithiſchen Europa hat 
nach Schuchhardt einen fo langen und hohen Kopf aufzuweiſen. Er foll dem 
in fränkiſchen und alemanniſchen Gräbern gefundenen ähnlich ſein. 

Der ſchnurkeramiſche Kulturkreis hat eine ſtarke Wirkung nach allen 
Seiten ausgeübt. Nach Weſten ſtrahlte er bis an den Rhein, nach Süden durch 
Schwaben bis in die Schweiz, nach Nordweſten ijt er bis Jütland und Holland, 
nach Nordoſten bis Pommern, Preußen und Finnland ſpürbar, und den Süd⸗ 
oſten hat er im Bunde mit der nordiſchen und bandheramiſchen Kultur bis 
nach Kiew durchſtürmt. Welche Rätſel hier liegen, vermag erſt die folgende 
Seitſpanne vor Augen zu führen. 

3. Der dritte und für Deutſchland zuletzt bedeutſamſte Kulturkreis ijt ſodann 
der nordiſche. Er umfaßt die Abſchmelzgebiete des Nordͤgletſchers, Skandinavien, 
Jütland und die Norddeutſche Tiefebene. Die erſten Bewohner fanden wir hier 
in der Mitteljteinzeit, fie kamen größtenteils auf dem Candwege von Südweſten. 
Es waren jene Oſtſeefiſcher und jäger, deren Spuren uns die Muſchelhaufen 
verraten, Nachkommen einer Cro-⸗Magnon⸗Hrt, die hinter den arktiſchen 
Renntierjägern her nach Norden gezogen waren. Ob ſich noch im Neolithikum 
zu dieſen Ureinwohnern vielleicht auch neue Ströme von Weſten und aus 
Thüringen geſellt haben, iſt ganz unſicher. Die Weſtwanderung hätte dann 
weiter ein langſchädelig⸗breitgeſichtiges Volk nach dem Norden verſchlagen, 
der Cro⸗Magnon⸗Raſſe verwandt. Es müßte meereskundig geweſen ſein und 
von Küſte zu Küſte ſeine Kultur bis Südſkandinavien vorgetragen haben. 
Thüringen endlich entſendet nach Schuchhardts Meinung Überlangköpfe und 
Schmalgeſichter. Jedenfalls finden wir innerhalb der nordiſchen Rajje noch 
heute zwei deutlich unterſcheidbare langſchädelige Menſchenarten, ebenſo hat 
die Sprachforſchung eine noch vorindogermaniſche Wortſchicht von der indo⸗ 
germaniſchen ſcheiden können. So iſt die Bildung der Urgermanen vielleicht 
durch eine Derfhmelzung jener Muſchelfiſcher mit dem jüngeren Suſtrom 
weſtlicher Cro⸗Magnon⸗Menſchen und mitteldeutſcher Cangköpfe zu erklären. 
Jedenfalls ijt die Entſtehung der Urgermanen im Norden felbft vor fid) 
gegangen und ihre Kultur muß als dort bodenſtändig erklärt werden. 
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Bu Ihren Figentämlchkeiten gehöten car allem die nys Eraniteit uber 
Emm errichteten Brosjteingräber bes nurb-ſchen Xrerjes, hir über ein Debiet 
To: Sbartinacien Dis In die Eileherbanbe un die Wengen bon Gale, im ten 
bls Polen verhreltat fith, Dise „ünzugtäber“ gelgen vier Forman: luz! 
dolmen, Larggräber, Genggrabker und Pfoctkiſten. Es find Dies die Erb 
fratahnifje einer abllgan Herrenſchichl, die neben wwebreren Welralbear len 
Hdlerbau umb nerſchizbenr Haustiere it unjere Geigenden herührrhramfte. 
Während nher die Eingeſrſirnen nun teils zu Hörigen hernbſankrn, teils ſich 
behaupten und dart in einzelnen elnfachen Simograbern Seugni[z ihres 
Tafeins binter liehen, jelgerte [là bas Inegalliiazab der Eroberer qu inter 
größerem Ausmaß, unb nahm ih ſirſilich, hefanders in Narbtreſthrufſchlanb, eine 
höchlteigene Baugrſtalt an. Die müchcigen Etsgritfinzlinge warden zu Hieſen. 


Tiene kei Suffinnbajirl. 


jtuben uns Teüuembezien getürmt, neren Hufrüchlung una aumüed[é chen 
rüſſelhuft erſchrint wir drr Bau gjgoptijgre Dnrnmieem, Brſanders berühmt 
ind der Denghog auf Solt, die Sieben Fteinhüuſer bei Sollingföfcel wh der 
grandiose, 162 cb lunge „lallemer Eedullsam" In Wlbenburg. Ebenja Findet 
man Ir Kleber Tribe bei Harburg sine Selina bla Ju BC Steinen, Dle (rag 
ſandſchuft der Tünrburger Heise Dat durch dieir Eirjenbauzem ibr Arzritziche⸗ 
Gepzige empfangen. Auffalbonberweife bed fich ble Bübg renze ber Ategalllh⸗ 
grdber noch foule mik Serien des Sadfenhuu*es uns ber phrrioeut[dert 
Sprüche, 

Min kieſen Totenſtätzen find gwifchen Elbe und mer nur Wrundr life 
ble rkrk iner Pfeſtruhdujer mil Yarram ober Docballe zutage galbei zn. E Find 
dle Vorfahren jenes Hauſes, bas daun bls Lef in den Slbajter Fu tapas vor- 
Hringt. Endlich herngeichlert fick dir spatere Stufe des nersischen Kreij tart 
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ibre Fruerſtrinäxte und ihre Tlegalithherumik: Uowjepüge iu Tfefſtich mit 
Zickzack, Dreieck und Flatfkreuyen. 

Alle bitje IIIerkrnale wachſen frog borübergthendrr Soitbetentmwichlung und 
lanbjda[tldper. Nuflettetung immer ^euifldpee zur Elnheit der noräſſchen 
Kultur auſarmmen und worden in der Rranzezelt nach arch weltere Eigen 
kürnlichkeiten vermehrt, die grade den Boden ber larölſchen Haſſe wie toun 
eine anbete Candſchaft unmittelbar mit dem Keitalter Ber geſchriebenen Me: 
ſchichtr, ja nmierer eigenen Beaenmaıt rerbinben. Die Futfaltung eines nach 
Naſie, Sitte, Sprotte und Religion ganz ſelbſtändigen norbiſchen Kulturkreiſrs 
it flir bir batihe Erſchichte van grrubezu entſcheitendent Stwicht. 

Se li denn öteſer Hrels auch eine gewaltige Fuscehnungskruf! betuieſen, 
Der Micelpunbt scheine zunächſt Skandluanien gewefen zu feln. Scan bie 
Dergraßerung hes Rieſengrubes ber Kleinen Sfube lich anf eine ſtarkt Anahe 
der Bevöſfrrung ſchlteßrn. Und [o iſt es Baum verwunberlich, wenn ġir Herren 


slanfausgrab KA Iiestéineurslasn. 


Arſchlechter Br kin Horden nengeborenen Rajie fich nher mile rur Haume ver- 
breiter und nad und stad dir zunze Borbbrutſcht Tlefebehe dun drr der biz 
zur Zuid“ re zin hne. Se Sllden bringen fle hls an die Til tielele unb 
den [jar] nor uni krreldheit bler Sie Heblett der Schu- pni. Handheramih. 
Aus falher Derbinbung enffteben neue Stile, vielleicht nene. Stämne. 8o ftößt 
bie Multur von Rüllen bei Wierieburg mit türen grunfäbigen herumiſchen Strit 
muffern über ben Melt un eem Mittelchein ar. Die Schnreu von Walley 
nlenburg und Heruhurg mlt ihrer Slechtverzierung und Ihren ſelſjamen 
Trummelgefäßan jinà dagegen [iejreid in die Band keramiiche Talrdichaft bis 
uch Mähren und Hiebrröſterreich vargrorungen. 

Allerdings waren ber Südmeſten und Süden Deutfchlands mahl [don von 
einer zu Ligencnilligen Punkrrhrröl kerung Befichelt, ale daß rs zu ffiirherzn 
Hidden gekammen amare, Statt Scffen hut ſich dir nöcbiſche Melle meit nnd 
Aion und Sübaffen en ble Eire] ben der Been Sri rnül Eu engefler, deren 
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Geſittung der nordiſchen Eigenkultur nicht gewachſen war. Suerſt wurden 
Hinterpommern, Poſen und Kongreß-Polen gewonnen, vereinzelte Vorſtöße ge- 
langten nach Oſtpreußen, ſtärkere im Tal der Weichſel und des Bugs bis 
Wolhnnien und Oftgalizien. Waren diefe Adelbauern im ganzen auch viel zu ſehr 
in der Minderzahl, um jo uferloſe £anbbreiten geſchloſſen zu erfüllen, [o berührt 
doch dieſe erſte Eroberung des Oſtens durch nordiſche Scharen wie ein Dorfpiel 
der viel ſpäteren oſtgotiſchen und wäringiſchen Durchdringung Rußlands und 
vor allem der Koloniſation Oſtdeutſchlands im Mittelalter durch deutſche 
Bauern, Mönche und Ritter. 


Derbreitungstarte der Rieſenſteingräber. (Nach O. Almgren.) 


4. Sehen wir hier von dem ſüdoſtbaltiſchen Kreiſe ab, jo ijt die Donaukultur 
die vierte und letzte ſteinzeitliche Bildung auf deutſchem Boden. Ihr Urſprungs⸗ 
gebiet, das vielleicht früher noch als der Rhein den Pflugbau überkommen 
hat, ijt wahrſcheinlich die Landſchaft zwiſchen Karpathen und Mitteldonau. 
Je mehr der Wald und der Sumpf zurückgingen und die Steppe in breiten 
Armen am Nordrand der Alpen entlang und durch Mitteldeutſchland und das 
Maintal nach Weſten hinübergriff, der neue Getreidebau aber nach Cößboden 
hungerte, ſchob ſich das Volk der Bandkeramiker in die ehemals noch weithin 
menſchenleeren Gebiete Süddeutſchlands hinein. So wurden Öfterreid, Böhmen, 
Mähren und Schleſien, im Süden aber Bayern, Württemberg und fogar über 
die linksrheiniſchen Gebirge vereinzelt hinaus Gebiete bis an den Doubs und 


q4 Ruliuten der lüngezen Sinet 


nad Belglen in Bejli geuemmen. Erſt am Nheln brad den i£eeherern eln krafl - 
vall geichloffenes Bauernnolit in den Ilchulshergern ewtaeger, Der Bau [ener 
rieſigen Burgen non Hiymig unb Plard bezeichnete ben Hrorhrhampf bee 
Weſtenz und Ale Feſiſetſungg der Dauauvölller. $a trafen fich Im Mhel 
Donan- Winkel mancherlel Slimme: neben den Weider Tpruptaegneen nach bir 
ſalnurhrramüſchen Jager aus Thür ligen, dle Pfahlbaumenſcten nus der Schu! 
und bie halbnordiſchen Rüjjewer, zuletzt dle clockenbecherleute. kludrerfeius 
haber hid die Punanſcharen noch vor ber geſchilderten narbiſchen Ausbreitung 
nach Tem ergoſfen, Wa unendliche Räume affenſtunden und Se bordigen 
Summlerrölhter gewiß all ohn Urtegerlſche Beclirang neben dem neuen 
Adıyrhaussilhe kneilerlehen. meden. Tuch und sedi frelfich [ndier fith 
bie urſprüngliche Einheitshultur in zingehre Ccuidſchaftsbilder auf und ner. 


mem 


Unnrrimks Pes Duprat etea" in Siri ri zung. 


note aera guarbljdeeun Dorka mad: Bölme upi chilerreld' wur jdpner zu 
miberjtehen, Nach barmuchle jig bas Horbiiche undrerſu its zu ihrer eigzuen ATi 
heriberqubiegeit. 

Im gunzen hennzeichnet ſich dir Tundfchaft ber BaneErramtk barh ihre dem 
xlaldenküris mobgefarmter ckrfüße, bient bar der Uürkus nach hedh auj 
dem Balkan dar Täpferkunſt als Norbila, Dagegen [eier ji ji] Jer Der. 
terung nach ku quer Stile. Die Keramik ban Hinhelſtein bei Dorms wibezi iid 
in gemiffer Weife ben thüringüchen Schuurornuntrntru und liebt notbiſche Ecker: 
Stirichbänbrr und Spitzen. Die Spiralkrranik dagegen erſcheint gegenüber allen 
anderen Hunilrelſen nis tens addu Tears, In ihren grichmun denen, langen: 
ariig gewundanen Midanbe rn, Schlingpflanzen und aft Dedit rerwlchellan 
Sdiraubenlinien, ihren Schnecken und Spulen lebi zin ſalziames Selen 
ohoho. Saale Phanfirſtik, bie munchmal mm Wreta ur bir ägdis erimiri, 
ringt über bie Bomben, Hampe umb Slaschen ihrer Keramik, Taiſächlich hat 
ran sach Prrlenfchmuch aus kflitteimterſchalerm und Nadeln mit Elfenhein- 
&pfen guſunben. us Lip Mzganiatz zu gen Ranken herz. Ruta dini pur, eren 
rüber über dem Boden aufragzu un: deren Holzhüuſer Dechhauzen ne, 
igen [eh dir ch nungen des Denaunolhes, etwa von Girap;ipurtadi Dei 
Arilbronn, ulis ringetieftr Graben mil wahrſchrin lich nur mrehriarm hölzernen 
Hluifhamten. 


Arshreitnirg der Mordin Hajle qa 


Ausbreitung ber Steröifchen Raſſe 


(Finder ber Indenrrmanen“) 


Mir [ahen, wie [hon in ber Alderen, dann nuch einmal in ber Jüngeren 
Sleinzeil ber Slibiheſten ein midtiges Urfprungsgehfet der Knltur Altrurnpag 
war. Euge, bevor Hgmnpten, Mefopotamieh und UMrrtu zu Prennpunſtten 
erben, entmidiete fid im franſio-Euntnbrlſchen Rrelſe ane frühe Kuni und 
teilung. Den borther anten die Kunshütte, bte Hockrbeſtaftung mit Rütel. 
beunenpung, die bemntige Haltung menschlicher Figuren, ber Leberſtil der 
Maramik ins bneſtltter Mittelmeer. Des Hundhaus urnaezte nen Iuſal au 
Injel über Sarhluiew, Malta und Hrera, jid] immer bereichernd, in bie Agats 
und bis zu den Paläſten im hettitiſchen Boguzlaf. Ebenſo entſprung ber 
mnkenlſche Kupfurdolch ber breiten Sleinlellnge Spanfens, Der eg blejer oli- 
europaijiben Kultur ton Deken wad Alten und nach Horden ſcheint eine feft: 
ſtebene Tatſuchd. 

Dann aber drehte ſich der Wind, Auch in Thürbigen lag ja elne altpalllali- 
tjie Stäue, die neben dem Zubmeſten ſtark auf den Hordem wirkte, Ind 
hier im Norben, toritah van fpäteren 
Hultegrfieelfen, etikett eln neues Krafi⸗ 
feld von mächtkger Schtwungweite. Per 
Überfluß an Holz rief ne Vierechhuus ins 
Leben, ble Täpferei erfand unter andern 
den Norbflechfſtil, Donde und Schwerler 
erdfnlteten fih ſchmul und kein. In brei- 
fader Stärke firahlt ble deuffdre Steli 
geitkultur weit aus nach Südoſten: bie 
Ifürlngiſce schnurverzirrung bis Süd ruß⸗ tocarte Langriin mit Tirinlzornlrtuns. 
land, der mlttelelblſche Tleſſilch lis Thej- 
ſulien, bie Bunbhrraumik von der mittleren Donau bis an die Drengen der 
Wokuchel. Dar allem aber bringen das narbbeniſche Ilerech⸗Pfaftenhauis ni 
lrhalle und bie Burg erobern bun Torben her buth ban Balkan. In ber 
Ägūis trifft dit nordiſche Welle auf die alte westliche. Ihr frühſtrs Mind ift 
die mulleniſche Kultar. Eine welter notite Bewegung bringt Ariochenland 
aur Honterifchen Meit auf bemfelben Wege dle Dipnlonbaulen, fo genannt 
nah ben Hnsgrabungen um Doppeltete gan Athen. 

Eigrntümlicherwriſe eutfprechen nun biefen beiben Kraftfelbern gwri. großt 
Sprachlanöſchoften. Schon die richen wuchten, daß vor ihnen ile. refusaer, 
Karer und Trleger rund um die Agiis gemahnt harten. Sie qeheren mit ben 
Jhererm, tigutern, pikten, Etrusker des Weſtens qu ben vorinbogermaniſchen 
Stämmen fliigurepns. cim Meit ihrer Spruchg ruppr qm nom Teste das 
Bas kiſche (S. 42]. 

Noch viel klarer erſtannte gauri grata Popp den engen Sufammenffang 
der norbnüpllden, der lndogermanifchen Sprachen. Zur Ihnen gehären das 
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Griechiſche, Cateiniſche, Germaniſche, Meltijdye, Citauiſche, Slawiſche als das 
Weſtindogermaniſche; das Indiſche, Iraniſche und Krmeniſche aber als das 
Ariſche oder Oſtindogermaniſche. Die Weſtgruppe hat in dem Zahlwort für 
100 (centum) den urſprünglichen Verſchlußlaut bewahrt, die Oſtgruppe hat 
ihm in einen Siſchlaut verwandelt (altiraniſch satem — 100). Daher ſpricht 
man von Centum- und Satemvölkern. Die Indogermaniſierung ganz Europas 
beſteht nun darin, daß die nordöſtlichen Sprachen ſich über die Mittelmeer⸗ 
ſprachen ſtürzen und ſie bis auf Unterſchichten und Reſte auslöſchen. Dieſer 
Vorgang iſt zunächſt ein ſprachlich⸗kultureller, alſo völkiſcher, muß ſich aber, 
ſoweit er durch Vbölkerwanderungen übertragen wird, auch raſſiſch ausgewirkt 
haben. 

Die Bewegung muß einen Ausgangspunkt gehabt haben. Es iſt nicht 
nötig, mit der früheren Forſchung ein raſſiſch einheitliches Urvolk anzuſetzen. 
Aber irgendwelche Stämme, die vielleicht raſſiſch ſchon gemiſcht waren, viel⸗ 
leicht alfo gleich allen Dölkern der Geſchichte ein Miſchvolk bildeten, müſſen 
zuerſt indogermaniſch geſprochen haben. Es iſt jedoch bis heute nicht gelungen, 
ihre ſogenannte Urheimat einwandfrei zu beſtimmen. Vor Jahrzehnten ver⸗ 
legte man ſie allgemein nach Mittelaſien, und neuerdings hat die Entdeckung 
des Tochariſchen, einer völlig vom Weſtkern abgeſplitterten Centumſprache 
Oſtturkeſtans, ſelbſt Eduard Meyer veranlaßt, diefe Oſtheimat nicht ganz 
zu verwerfen. Mit der fortſchreitenden Entwicklung der Urgeſchichts⸗ 
forſchung aber entdeckten Montelius und Koſſinna die Einheit des Nord- 
kreiſes: jetzt wurde die Urheimat der Indogermanen nach Schlesweg⸗holſtein, 
Seeland und Südſchweden verlegt. Der Formenkreis der großen Steingräber 
galt als indogermaniſche Kultur. Dieſe Anſchauung halten noch heute ſehr 
namhafte Forſcher feſt, und es läßt ſich nicht leugnen, daß viele Erſcheinungen 
am leichteſten zu erklären find, wenn man den Rordhreis, insbeſondere 
die weſtlichen Oſtſeegebiete, als Quellraum jedenfalls der Germanen, alfo 
eines Teils der Indogermanen, anſieht. Rätſelhaft bleibt aber immer der 
Vorgang der Indogermaniſierung, alſo die Übernahme einer weitverbreiteten 
Sprache durch nordiſche Stämme der Jungſteinzeit. Der Fprachforſcher 
O. Schrader hielt daher an Südrußland feſt, während neuerdings Schuchhardt 
die Anſicht vertrat, die thüringiſchen Schnurkeramiker feien die frühſten 
Indogermanen geweſen und die vorgermaniſchen Megalithkeramiker des 
Nordens erſt durch ſie zu Indogermanen geworden. Bedenkt man indeſſen, 
daß die Indogermanen den Lachs kannten, der nur um Nord- und Oſtſee zu 
Hauſe iſt, daß ihre Urſitze gemäßigtes Klima vorausſetzen, weil ſie Frühling, 
Sommer, Winter und „ſchneien“ übereinſtimmend bezeichnen, daß ſie ferner 
einen reichen Wortſchatz an Waldbäumen und Vögeln bejigen, jo könnte es 
nahe liegen, das Waldjteppenland im nördlichen und mittleren Europa für 
ihren Urſprungsraum zu halten. Da aber ſowohl das Alter wie die Her- 
kunft dieſer Wörter unſicher iſt, beſitzen ſie wenig Beweiskraft. Es iſt dem⸗ 
nach bis heute noch nicht klar, ob die geſchilderten neolithiſchen Bauern- 
völker ſelbſt die Wiege des Indogermanentums bilden oder ob dieſes von 
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außen her als ein Fremdes auf fie eindringt und ob etwa durch diefe Der- 
ſchmelzung die indogermaniſchen Völker entſtehen. 

Wir unterſtellen das letzte, wenn wir einſtweilen noch eine Einwanderung 
vom Nord⸗ oder Nordoſt⸗Rande der neolithiſchen Kulturkreiſe Mitteleuropas 
oder ein Hervorſtrömen der Rordiſchen Raſſe vom Oſtſeebecken, alfo von 
außen her, annehmen. Danach führt die Einheitlichkeit dieſer Pflanzungen, 
ihr Ineinanderfahren gegen Ende der Steinzeit zur Beharrung, Derbauerung, 
Seßhaftigkeit und Erſtarrung, kurz zu einem Stillſtand des Daſeins, der 
Mangel an Kühnheit und Bewegung, zuletzt an Klugheit und Wehrhaftigkeit 
bedeutet. Die Indogermanen waren daher den kulturell gleichſtehenden fek- 
haften Bauernvölkern vor allem überlegen durch ihr Lebensgefühl, das aus 
einer ganz andern Lebensweiſe entſprang. Die Überlegenheit der Indo⸗ 
germanen beſtand in ihrer Beweglichkeit. Sie waren vorwiegend reiſige Vieh- 
züchter, kriegeriſche Wanderhirten; und eben der Reichtum ihrer Herden, der 
von Seit zu Seit neue Weiden verlangte, erzog fie zu wachſamen und wehr- 
haften Leuten. Erft in zweiter Linie trieben fie Ackerbau, wo immer fie jid) 
niederließen. Herodot berichtet zum Beiſpiel von den Skythen, daß fie teils 
Nomaden, teils Pflüger ſeien. Sie züchteten Haustiere und kannten das Kupfer 
genau wie die Mitteleuropäer, ganz Europa ſtand damals bereits in der Stein⸗ 
kupferzeit. Aber darüber hinaus waren ſie im Beſitz kriegstechniſcher Er⸗ 
rungenſchaften. 

Sie beſaßen ein in Mitteleuropa faſt unbekanntes Haustier: das Pferd! 
Schon die höhlenkunſt zeigt uns das Wildpferd in köſtlichen Wiedergaben. 
Zu dieſer weſtlichen Urraſſe muß durch die Indogermanen eine zweite Pferde⸗ 
raſſe aus dem Norden oder Oſten gekommen ſein. Wahrſcheinlich iſt das 
Pferd überhaupt zuerſt von den Ariern gezähmt und als Spanntier benutzt, 
um 2000 gelangte es durch die indogermaniſchen hettiter zuerſt nach Vorder- 
aſien, aber in den Geſetzen hammurabis (1950 v. Chr.) wird es noch nicht 
erwähnt, in Agypten erſcheint es ſogar erſt um 1500. Es iſt klar, daß gerade 
die Reiterwaffe, ja auch ſchon das Pferd als Sugtier, insbeſondere vor dem 
im Weſten unbekannten zweirädrigen Kampfwagen, von entſcheidender mili⸗ 
täriſcher Bedeutung ſein mußte. Endlich ſcheinen die nordiſchen Eroberer mit 
indogermaniſcher Sprache auch durch die kupferne Streitart überlegen ge⸗ 
weſen zu fein, man hat fie geradezu „Streitartleute” genannt. 

Aber nicht auf einmal, ſondern in mehreren Vorſtößen brachen [ie jid) Bahn. 
Das geſchichtliche Ergebnis dieſer gewaltigen Überflutung war die allmähliche 
Umſchmelzung Alteuropas. Alle bis dahin ſeßhaften Stämme gerieten wieder 
in Fluß: es iſt offenbar die gleiche Bewegung wie das geſchilderte Vordringen 
der indogermaniſchen Sprachen. Im nordiſchen Kreiſe entſtehen nunmehr die 
ſpäter als Germanen bezeichneten Völker, im bandkeramifchen die Urkelten, 
aus Donau- und Pfahlbauſtrömen (Dillanova-Kultur) entſpringen die Italiker, 
und die Balkanzüge entſprechen der „Doriſchen Wanderung“ nach Griechenland. 

Dollendet wird aber die Indogermaniſierung Europas erſt in der Bronze⸗ 
und Eiſenzeit. 

4* 
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Die Sprachforſchung vermochte die Frage, aus welchem Raum die Indo⸗ 
germanen hervorſtießen, nicht zu löſen. Sie ſtellte nur feſt, wo ſie nicht ge⸗ 
wohnt haben konnten, und ſchloß daraus (im Gegenſatz zu der mehr dem 
Norden zuneigenden Archäologie), daß ein Flachlandſtreifen zwiſchen Rhein 
und Hindukuſch als Urheimat in Frage komme. Einwandfrei vermochte fie 
dagegen ihre Kultur zu beſtimmen. Es erſcheint unbedenklich, aus dem Vor⸗ 
kommen gleicher Wörter bei den meiſten älteren indogermaniſchen Teil- 
ſprachen auf das Vorhandenſein der bezeichneten Dinge zu ſchließen. Danach 
ergibt ſich etwa folgendes Kulturbild. 

Die Indogermanen waren in erſter Cinie Viehzüchter, ihr Wertbegriff war 
das Vieh (pecus = Herde, ſpäter pecunia — Geld). Bezeichnend ijt, daß noch 
Ulfilas das griechiſche proprio (Silber) mit faihu (Vieh) überſetzt. Die Wort- 
ſtämme für Ochſe kommen im Gotiſchen und Klltindiſchen, für Stier im 
Gotiſchen und Iraniſchen, für Kuh im Lateinifhen, Griechiſchen und Alt- 
indiſchen, für Schaf im Althochdeutſchen (ou), Cateiniſchen (ovis), Griechiſchen 
(sis) und Altindiſchen (ávi) vor. In gleicher Weiſe laffen ſich Geiß, Bock, Sau, 
Schwein, Eber, Ferkel, Pferd, Fohlen, hund bereits im „Indogermaniſchen“ 
belegen, d. h. in mehreren oder faſt allen Teilſprachen. 

Don den Haustieren waren die wichtigſten Pferd und Rind. Sie ſchmücken 
denn auch die Sagen aller indogermaniſchen Völker. Uralt ijt die Dorftellung 
der Sonnenroſſe (wie auch die bronzezeitlichen Sonnenwagen bezeugen). Über⸗ 
haupt war der hengſt das Tier der herrſchenden Schicht. Der griechiſche Sonnen⸗ 
gott Helios beſaß eine heilige Rinderherde, Zeus verwandelt fih in einen 
Stier, um Europa zu rauben, die Hhekatombe war der ſtehende Ausdruck für 
einhundert Opferrinder, auch den Wagen der germaniſchen Fruchtbarkeits⸗ 
göttin Nerthus zogen heilige Kühe. 

Alle Nordvölker werden von den Griechen ferner als Yaraxrorpopouvrss, 
als „Milchtrinker“ bezeichnet. Nach Caefar nährten fie jid) „hauptſächlich von 
Milh und Vieh“, ihre Speije fei „größtenteils Milch, Käſe und Fleiſch“. Die 
Kleidung beſtand aus Fellen, beſonders Schafpelzen, der gotiſchen und noch 
heute landruſſiſchen Nationaltracht. Ausdrücke wie Wolle, weben, Weberin, 
Spinne, Teibrock waren bekannt. Der Wagen ijt in faſt allen Beſtandteilen 
ſprachlich überliefert: Rad, Achſe, Nabe, Joch, auch als Ganzes (altind. 
rátha = Wagen). Einblick in das Denken dieſer kriegeriſchen Wanderhirten 
gewähren die indiſchen Geſänge des Rigweda, wo der Ausdruck gävishti 
eigentlich „Streben nach Kühen“, dann aber „Kampf“ bedeutet. Noch Tacitus 
bezeugt, die herden ſeien der Germanen „einziger und liebſter Beſitz“. 

Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft hat ſodann feſtgeſtellt, daß die Arier 
ausſchließlich Viehzucht, bie Weſtindogermanen dagegen auch teilweiſe Ader- 
bau trieben. Dies ſtimmt mit dem urgeſchichtlichen hinweis überein, wonach 
der europäiſche Ackerbau nicht jünger als die Viehzucht iſt. Der im Torfmoor 
von Georgsfeld bei Aurich gefundene Hakenpflug ſtammt aus der Seit von 
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3500 — 5000 v. Chr. Er ijt ganz von Eichenholz, auch die Pflugſchar, und ente 
ſpricht dem auf einer Felszeichnung von Bohuslän. Der Ackerbau kam auf⸗ 
einmal als geſchloſſene Einheit, vorwiegend mit dem Anbau von Gerſte, Weizen 
und Hirſe nach Deutſchland. Gleichwohl behielten gewiſſe Candſchaften ihre 
Beſonderheit: das Alpenvorland Bohne, Lein und Mohn, das Gebiet um 
Laibach Pfahlbau und Waſſernuß (anitatt des Getreides), die Kurifche Nehrung 
den Robbenfang und die Pfahlbaukultur überhaupt das Apfeldörren. 5wei 
aus dem Holzapfel (natürlich noch nicht durch Pfropfen) gezüchtete Apfelſorten 
kommen vor, vereinzelt auch Birnen. Der Apfel ſpielt in der indogermaniſchen 
Sage eine große Rolle: die goldenen Apfel Iduns verleihen den Afen ewige 
Jugend, und Herakles gewinnt die goldenen Apfel der Hejperiden. 

Im übrigen fehlen noch Obſt⸗ und Gemüſebau ſowie Baumzucht, der Acker⸗ 
bau ijt teils hackbau (Frauenarbeit) und teils pflugbetriebene wilde Feld⸗ 
graswirtſchaft (Mannesarbeit). 

Auf dem Gebiete der Siebelung beſtanden erſt die Keime heutiger Seß⸗ 
haftigkeit und der aus ihr entſprungenen jüngeren Denkweiſe. Heimatgefühl 
war urſprünglich unbekannt, wo der feſte Landbegriff fehlte, wo nach Thuky⸗ 
dides und Strabo der Mangel befeſtigter Plätze noch dauernde Wanderungen 
begünſtigte und der Nomadentrieb alles beherrſchte. Noch in den Titeln der 
geſchichtlichen Könige ſpuken ja Völker ſtatt der ſpäteren Länder: König der 
perjer (in Keifinjd)riften), Herrſcher aller Reußen, reges Francorum. 

Allerdings war das reine Wanderhirtentum, die Stufe des Seltens, längſt 
überwunden. Bezeichnend ijt daher die Gleichung route = ind. pür = lit. 
pilis = lett. pils für Umfriedung, Pfahl- oder Schanzwerk. Im Umkreis 
ſolcher Burgen lagen die Sippendörfer. Die deutſchen Ortsnamen auf -ingen 
(Hechingen) bewahren noch heute die Bedeutung der alten Sippe für die Siede⸗ 
lung. Unſer „Dorf“ enthält dagegen den Begriff „Acker“ (got. paürp thorp, 
ruff. derévnja, lit. dirwó). Don der Sippe wird das „Pflugland“ gemeinſam 
gereutet, beſtellt, abgeerntet und ſein Ertrag verteilt. Unſer „Heim“ (griech. 
xou = Dorf) bezeichnet dagegen wohl anfangs den Ruheplatz nach langem 
Wandern. 

Die Wohnung der Indogermanen war alſo, ſobald ſie Mitteleuropa über⸗ 
wältigten, kein Selt mehr, ſondern bereits die mit Tür, Pfoften und Dach ver- 
ſehene Hütte. Je nach der Landſchaft entwickelte jid) dann unter Einfluß der 
ſeßhaften Jungſteinzeitbewölkerung die oberirdiſche Strohdachhütte neben dem 
freilich auch mit Oberbau verſehenen Wohngrubenhaus und dem Pfahlbau, 
ſoweit dieſe Formen nicht etwa von den Erobern übernommen wurden. Die 
Hausurnen zeigen Speicherform, wohl eine Tür, aber ſtatt der Fenſter die drei⸗ 
eckige Dachluke, und das berühmte römiſche atrium hängt mit ater = ſchwarz 
zuſammen und verrät noch die urſprüngliche Rauchkate Niederſachſens. Ebenſo 
ijt das griechiſche Wort für „Mauer“, reixos, verwandt unſerem „Teig“, got. 
digan „aus Ton bilden“, ſowie ind. dih „beſtreichen, verkitten“. 

Auch aus dem Ceben der Indogermanen vermittelt die vergleichende Sprach⸗ 
wiſſenſchaft wichtige Belege. den Einwandernden waren allgemein Trunk⸗ 
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ſucht und Rauſchtrank eigentümlich. Swar lieben in geſchichtlicher Seit die 
Arier den Abſud der heiligen Somapflanze, die Griechen und Römer den 
Wein, die Germanen das Bier; Preußen, Iranier und Skythen daneben auch 
Stutenmilch. Aber Urtrank ijt nad) Pytheas an der Oſtſee der Met (altjlaw. 
medu = Honig, Wein; lit. medus = Honig; altind. madhü = Süßtrank; 
griech. ué9u = Wein), nämlich Bier aus Getreide und Honig; daneben gab es 
in Germanien auch echtes Gerſtenbier. In der älteren Heimat war alfo die 
Honigbiene heimiſch. Nach ihrem alten Derbreitungsgebiet deutet dies auf das 
heutige „Honigland“ der Baſchkiren, die Steppe weſtlich des Ural. 

Am entſchiedenſten zeigt ſich jedoch das Weſen des Indogermaniſchen in der 
Familie. Was für Derhältniffe auf dem Boden der großenteils bereits bäuer⸗ 
lichen vier Kulturkreife der Jungſteinzeit vor dem Eintritt des Eroberervolkes 
beſtanden, iſt zweifelhaft. Jedenfalls ſcheint das ſonſtige vorindogermaniſche 
Alteuropa noch bis in geſchichtliche Seit hinein unter Mutterrecht geſtanden 
zu haben. Überliefert ijt dies zum Beiſpiel von den Cykiern, von der Inſel Kos, 
von den Lokrern, den Etruskern, den Pikten, den Kantabrern, den Balearen- 
bewohnern. Das bedeutete ſehr hohe Wertſchätzung des Weibes, Fehlen des 
Daterbegriffs, manchmal Frauenherrſchaft und -königtum, daneben Diel- 
männerei, ſittliche Caſchheit, zuweilen ein auf die Dauer naturwidriges Ama: 
zonentum. Dem ſteht ſchroff das indogermaniſche Vaterrecht gegenüber. Natür- 
lich ergeben jid) bei einſeitiger Entwicklung auch hier ſchwerwiegende Nad- 
teile: Dielweiberei, Sügellofigkeit des Mannes, Unechtung der Frau. Die 
Verwandtſchaftswörter der ſogenannten Daterfamilie find den Indogermanen 
von Anfang an ziemlich vollſtändig bekannt: Vater, Mutter, Sohn, Tochter, 
Bruder, Schweſter, Vetter (Datersbruder), Neffe (urſprünglich Mannesenkel), 
Schwäher (Schwiegervater), Schnur (Frau des Sohns). 

Einen Übergangszuſtand bezeugt auch das Nebeneinander von Raub⸗ und 
Haufehe. Die erſtere iſt beſonders in Oſteuropa bezeugt, was anſcheinend 
wiederum auf ein dortiges Urſprungsland deutet. Die Kaufehe ijt durch ſehr 
viele Zeugniſſe belegt. homer nennt heiratsfähige Mädchen noch „Rinder: 
werberinnen“, altruſſ. kunka für „Jungfrau“ ijt aus kuna, Marder, ent⸗ 
ſtanden: man zahlte noch in frühgeſchichtlicher Seit in ganz Rußland mit 
Marderfellen. Für die indogermaniſchen Derhältniffe ſteht alfo feit, daß die 
Frau als Geſchöpf zweiten Ranges galt. Von hier aus hat ſie ſich aber bei 
den Germanen ſpäter zur Ebenbürtigkeit und zu einem Anſehen wie bei 
kaum einem andern Volke entwickelt. 

Werbung und Heimholung der Braut (Brautlauf) waren ehemals mit 
mancherlei höchſt vielſagendem Brauch verknüpft: der Handergreifung zum 
Seichen der männlichen Gewaltübernahme, des Tragens der Frau über die neue 
Schwelle auf ein Fell in einer Seit, wo Bank und Stuhl noch fehlten. Braut⸗ 
verhüllung entſpringt wohl der Raubehe, in Rußland auch „Diebesehe“ ge⸗ 
nannt. Vielfach wird die Braut in das Gemach des Mannes hineingeprügelt, 
Klageweiber bejammern ihr Los. Im alten Rom flüchtete fie fid) auf den 
Schoß der Mutter, von dem ſie der Jüngling losreißen mußte. Ruch das er⸗ 
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innert an ehemaligen Raub. Diele andere Sitten deuteten auf die erjehnte 
Fruchtbarkeit der Frau, die Hochſchätzung der Jungfrauſchaft. Vielleicht find 
dagegen die ſogenannten Probenächte vorindogermaniſch. Vielfach ſpielen Feuer 
und Waſſer eine wichtige Rolle wie bei den gleichfalls indogermaniſchen 
Sonnwendfeiern, an denen durch Regen: und Fruchtbarkeitszauber die Natur 
günſtig beeinflußt werden ſollte. Zum Sippenleben gehört endlich die Blut⸗ 
rache, die Grundlage allen Rechts, eine uralte religiös-fittlihe Pflicht. Sie 
ijt noch heute verbreitet in Korſika, Sardinien, Albanien, bei den Südſlawen 
und in Afghaniſtan. Bezeugt ijt fie außerdem für Germanen, Griechen, Kelten, 
Slawen, Römer, Iranier und Inder. Erft fpäter trat Wergeld häufig an ihre 
Stelle. Jedoch hatte Tötung des Buhlen der Frau und des Diebes keine 
Blutrache zur Folge. 

Im ganzen hat man alſo die indogermaniſch redenden Völker für einen kriege⸗ 
riſchen und vollblütigen Menſchenſchlag von hoher Begabung, ſtarker ſittlicher 
Kraft und unverbrauchter Körperlichkeit zu halten. Ihre Einwanderung nach 
Mitteleuropa beendet eine längere Seit des Stillſtands und bringt neues Leben 
in die überalterten Kulturen, die, wie wir ſahen, zwar überwiegend bäuerlich, 
jedoch in vielen Gegenden noch mit Jägern und Fiſchern untermiſcht waren. 
man hat den Eindruck, als wucherten und ſiechten dieſe Steinzeitpflanzungen 
fo hin. Fortſchritt, Leben und Bewegung find nicht mehr zu beobachten. Die 
Indogermanen tragen nun in dieſe Stickluft den friſchen Sturm ihres Willens, 
ihrer Jugend und ihrer zahlreichen Kulturgüter, die im ſteinzeitlichen Deutſch⸗ 
land wohl vereinzelt und teilweiſe, aber nicht allgemein verbreitet geweſen 
ſind. Eine höhere Geiſtigkeit und ein weiterer Geſichtskreis zog mit den 
Indogermanen in unſern Erdteil. Heute wird dieſer junge Dölkerkreis 
meiſtens als Nordiſche Raſſe und nur ihre Sprache als indogermaniſch bezeichnet. 

Der berfaſſer der verbreitetſten Rajjenkunbe, Hans S. K. Günther, ſieht in 
ihr etwas einſeitig die eigentlich ſchöpferiſche und ſowohl ſittlich wie geiſtig 
überlegene Raſſe Europas. Auch ihr Körperbild ſcheint edler als das aller 
andern Menſchenraſſen. Ihre Kennzeichen find auf die Formel zu bringen: 
hoch und ſchlank — blond und blau — langköpfig und ſchmalgeſichtig — 
hellhäutig und ſchmallippig. Eigentümlich iſt jedenfalls, daß ſich eine über⸗ 
wältigende Fahl von führenden Männern der europäiſchen Geſchichte auf 
nordiſches Blut oder zumindeſt nordraſſiſchen Einſchlag zurückführen läßt. 
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Die neue Urgeſchichtsforſchung hat das Verhältnis unſers deutſchen Lebens⸗ 
raums zu Geſamteuropa in ein völlig neues Licht gerückt. Wir wiſſen heute, 
daß bereits der Neandertaler die eisfreien Breiten zwiſchen Rhein und Mittel- 
elbe bewohnte. Wir ſahen ſchon im Paläolithikum und beſonders in der 
Nacheiszeit zahlreiche Wanderungen aus Südweſten und Often hervor- 
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brechen. Im Jungpaläolithikum wiederholten jid) ſolche ſüdweſtlichen Wellen, 
vor allem aber rauſchte am Ausgang der Jungſteinzeit wahrſcheinlich 
von Norden her die große indogermaniſche Woge. Auch der Südoften wirkte 
bereits damals durch die Einfuhr des Pflugbaus aus Dorderafien über den 
Donaukreis auf den deutſchen Boden. 

Als größte vorgeſchichtliche Wirkung aller vereinigten urdeutſchen Kreife 
muß indeſſen jener Strom gelten, der ſich gegen Ende der Stein- und noch zur 
Bronzezeit über den ganzen Balkan, Südrußland und Kleinafien hin ergoß, und 
ber jid) in Griechenland als Doriſche Wanderung bemerkbar machte. Dor- 
ſpiele dazu ſind die Eroberung des Nordens durch die Schnurkeramik und 
bas indogermaniſche Einzelgrab ſowie die Einnahme des Donaukreifes durch 
den Röſſener Stil und das Vorhallenhaus. Dann aber dringen Schnur⸗ und 
Megalithkeramik, Röſſener Stil und Band gemeinſam gegen den Südoſten vor. 
Und dem ſchließt ſich das rechteckige nordiſche Pfoſtenhaus mit Vorhalle und 
ſteilem Dach an, um in Griechenland das Vorhallenhaus auf den herrenburgen 
von Troja, Tiryns und Mykenai hervorzurufen; es ijt das Megaron Homers. 
Dieſe Werke ſind über vorindogermaniſchen pelasgiſchen Rundbauten aufgeführt. 
Tafeln aus Bogazköi haben erwieſen, daß gegen 1200 v. Chr. in Geſamthellas 
der achäiſche Großkönig Atariſias (Atreus) eine nordiſche „Weltmacht“ be⸗ 
herrſchte, die Kleinafien und Kypern bedrohte. Allerdings find die Herrſchaften 
von Ithaka und Pylos, Mykenai und Sparta mit ihrer bemalten Keramik nicht 
gerade als indogermaniſch zu bezeichnen. Raj[ijd) fällt aber vielleicht ins Gewicht, 
daß Menelaos als „blond“ bezeichnet wird, und die gefundenen Schädel ſind 
Langköpfe. 

Etwa gleichzeitig ijt Italien vom indogermaniſchen Strome betroffen. Über 
Epirus wanderte die ſteinzeitliche bemalte Keramik nach Apulien; im Norden 
der Halbinſel wurde wohl durch die Illyrer das Band vom Donaukreis herüber- 
getragen. Nur Etrurien blieb unberührt. Eine dritte Welle brachte die Pfahl- 
baukultur über die Ojtalpen. Dieſe oftalpinen Pfahlbauer gelten als die indo- 
germaniſchen Italiker. Man findet italiſche Schultereimer bei Mantua nach 
dem Dorbilbe des bekannten Eimers aus dem Sylter Denghoog. Die Vorliebe 
des Goethevolkes für Griechenland ſcheint uralte, geiſtige, raſſiſche Derwandt- 
ſchaft. „Griechenland“ (Goethes „Griechheit“) bedeutet letzten Endes Vermählung 
nordiſchen Geiſtes mit mittelmeeriſcher Form. 

Sum erſten Mittelpunkt dieſer ägäiſchen Kultur, die dann ein Jahrtauſend 
lang wenigſtens auf den Südoften Europas zurückwirkte, war feit etwa 2000 
Kreta geworden (Kamares-Stil) — der Brennpunkt zwiſchen dem mittel⸗ 
meeriſchen Weſt⸗Oſt⸗Weg, zwiſchen ägypten und dem Balkan. Den erſten 
Vorpoſten in die Mitte des Indogermanengebiets aber entſandte der Süd⸗ 
oſten mit den kurz vor 1000 aus Kleinaſien nach Mittelitalien eingewan⸗ 
derten Etruskern. Ihr Einfluß auf die ſpätere Hallſtatt⸗ und La-Tene-Seit 
iſt unverkennbar. 

Man darf nun hierbei nicht überſehen, daß ſich damals Vorderaſien bereits 
feit Jahrhunderten in mächtigem Vorſprung gegenüber Alteuropa befand. 
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Wilſte, Steppe, Dberjdjmemniumg und PeséDerumgsnieridiug batten gur ver - 
düchteten Ausnuhung der Malen und Slrambetten gejmungen, Hunger trieb 
zur Urbarninchung ber Handflächen, Vergröfperung der Hckerflur, HBeundſſerung, 
Anlage voit Schöpfwrrkren. Harien, Dammin, arirhanlagen, Rlinjtfiden Seen 
und Städten. Dies mietet relzte sur Berechnung der Tiden, zur Erfindung des 
Hakruberz, zur Beobachtung der detibrge, führte zu Anfängen der Iolſſenſchaft, 
Aber erit Im letzten Jnfrtaufend erb telteten Tid] bie Weien bor ffädelſchen 
Hnlfrur anf bie Hpenuinenhalbinſel und ert mit her Römern der Kuiferzeif 
an den germanischen Rhein. 


UerrterrrIatfik ans ridente Itrumrrf ]. 


Demgegenüber erſcheint bas damalige IWitreleurppa nuch völlig in Banne 
ber Namtwirnſchaft. Die Bronzezeit (oo 200 v. Thr) letzt lch erſt ganz 
allmählich butch. Ihre Dorkum külbet bie Hupfer-, bir Irtull⸗ Steinzeit, 
Kupfer belit nach ber Infel Kopres (QTgyermh e fand fich debo auch in 
Spanien und after rzicf-IIngurn. Don den Poren Pringen (don par area 
die lockenbecherlxute den Kupferbolchſtab, aus IIngarn Emmen bie erten, 
aad die tmir und deutlichen Hupferhbeile. Bronze fritt um 2600 n. hr. in 
figgpten, um 2300 in Deutſchland auf. Doch bir härtere Bronze ent|tanà erft 
ullmätlich durch Zuintz von 10 v. B. Zinn, und balb wurbe Britannien aum 
Hauptzlımlande ffrleichzeltig mit dem Kupfer nerbreitete fid dus Hold, Silber 
mar dagegen in Deufſchlaub nad unbekannt. 
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Neben den alten Steinwaffen und dem neuen metall ſtanden als wichtige 
Handelswerte Bernſtein, Salz und nordiſche Pelze. Bernſtein iſt verſteinertes 
Baumharz aus dem Tertiär. Das älteſte Bernſteingebiet war Weſtjütland und 
die nordfrieſiſche Küſte. Der Nord⸗Oſtſee⸗Bernſtein enthält 3—8 v. Hh. Bern- 
ſteinſäure, der mittelmeeriſche noch nicht einmal ½ v. H. Nordiſches Gut ijt 
daher leicht zu erkennen. In der Steinzeit entwickelte ſich jedoch noch kein 
Ausfuhrhandel. Die Bronzezeit aber treibt den Bernſtein förmlich in Wellen⸗ 
ringen zuerſt nach RNiederſachſen und Ojtelbien. Die nordiſche Südoſt⸗ 


Die Bernſteinwege. (Nach R. Hermitz.) 


wanderung bringt ihn nach Polen und Galizien. Er dringt dann in den 
Pfahlbaukreis und das nordiſche Oberitalien. Weiterhin erobert er Bri⸗ 
tannien und Irland, und zuletzt findet man Nordſee⸗Bernſtein in den Schacht⸗ 
gräbern von Mykenai. Tauſchmittel war vielfach Goldſchmuck, wie die Halb- 
mond⸗Anhänger in nordhannoverſchen und weſtjütiſchen Gräbern, in hallſtatt 
das Salz, in Südfrankreich der Wein. 

Elektron nannten die Griechen das köſtlich goldartige Baumharz; Herodot 
fagt, es komme vom Eridanus. Das Altertum wußte, daß der „mächtige“ Strom 
„am andern Ende der Welt“ floß. Dieſer Bernſteinſtrom iſt die Elbe. Diodor 
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kennt außerdem die Inſel Abalus (bas keltiſche Avalun), eine Tagesfahrt vor 
der Mündung — unſer Helgoland, wo Bernſtein reichlich angeſchwemmt werde. 
Dieſe Inſel war noch zur Zeit des Bremer Geſchichtsſchreibers Adam (1075) 
zwölfmal ſo groß wie heute; Steinzeitgräber laſſen vermuten, daß ſie ehemals 
noch weit umfangreicher geweſen. Später zogen ſich dagegen ſowohl der Bern⸗ 
ſteinhandel wie die Dölkerwanderungen ſtark nach der Weichſel hinüber. 

Montelius hat nun die uralten Handelswege durch Deutſchland wieder⸗ 
entdeckt. Die älteſte Straße führte von der Elbmündung bis zur Saale, wo 
fie fid) bis zum Inn in einen Saale- und einen Mittelelbe⸗Moldau⸗Weg gabelte. 
Dann ſtrömten beide zuſammen und führten über den Brenner an die Adria. 
Eine zweite Straße entwickelte ſich nach der Gründung von Maſſilia (Marſeille) 
im 7. Jahrhundert von der Niederelbe quer durch Weſtfalen nach Asciburgium 
an der Ruhrmündung. Dort gabelte fid) auch diefer Weg in zwei Aſte und lief 
nach ihrer Wiedervereinigung an der Saone ſüdwärts durchs Rhonetal. Erſt 
etwa um 400 v. Chr. entſtand die dritte Bernſteinſtraße von der Weichſel⸗ 
mündung an die obere Oder, March und mittlere Donau am Oſtrande der 
Alpen hin nach Aquileja — der Bernſteinpfad der Römerzeit. 

Die Ausbeutung von Salzquellen und der Be[ig ſalzlagerreicher Gebiete 
ſpielt dagegen erft in der frühen Eiſenzeit eine größere Rolle, und der Höhe- 
punkt des nordiſchen Pelzhandels fällt ſogar erſt in das frühgeſchichtliche Jahr⸗ 
tauſend nach der Seitwende. 
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Wenn um die Mitte des 3. Jahrtauſends das Kupfer als Werkſtoff allgemein 
bekannt war, ſo geht daraus hervor, daß der Norden ſelbſtändig zu ſeiner 
Metallkultur aufſtieg. Wirkten einerſeits die zum Städtebau fortgeſchrittenen 
Reiche im öſtlichen Mittelmeer nach Mitteleuropa hinüber, ſo brachten andrer⸗ 
ſeits die nordiſchen Völker gerade in dieſe Gegenden eine eigenwillige Geſittung 
mit. Das Griechentum insbeſondere erſcheint uns heute als glückliche Der. 
ſchmelzung des Indogermanentums mit der Mittelmeerkultur. Homer [o gut 
wie Aſchylos, Phidias jo gut wie ber Jeus von Olympia, Achill und Agamem⸗ 
non, Sokrates und Alexander ſind im Grunde nordiſchen Geiſtes. 

Demgegenüber bietet Mitteleuropa und insbeſondere Deutſchland ein ganz 
anderes Bild. Swar ijt die bäuerliche Erſtarrung der Jüngeren Steinzeit- 
kreiſe gewichen, und neues Leben iſt überall eingezogen, aber Wirtſchaft und 
Hausbau bewegen fih doch noch auf dörflicher Grundlage, und von Staatlichkeit 
ſind nur erſt Anfänge zu bemerken. Immerhin wird eine ſtändiſche Schichtung 
deutlich, und wir blicken teilweiſe in wundervolle bäuerliche Kulturen von 
uralter Überlieferung, ausgeprägter Sitte und ſogar hoher künſtleriſcher 
Fähigkeit. 
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Dir rigenartigite Pflanzungen ber „denfſchen“ Branzegpeit finb der Annjztiher 
und der Langer Hreis, vor allem aber ber Teich uns fet in fih gefihlofjene 
narüljdje, Weſt⸗ unb Sliböcutſchlan zettigen den Stil der lerbſchnittverzie rient 
UTangefäſte, Irelen aber Im ganzen nad 3urlidr, da dle bor [piker fledelnnen 
Helfen erft aus eigentimlicher Delkstunspeifhungen der Jüngeren Bronzezeit 
hervorgehen. Die Überlagerung jener vier jungſtrinzeftkiczen Krriſe durch neue 
lnbenermaniſcht Herun hat alfe dit Dilbang ber grſcfrichtlichen Hroblker umb 
der ihnen elgentümllchen Art und Sle Becuaegecufen, 

Ulcht ganz elnio üt dle Forſchung bis heule über Beginn und ende der 
Bronzezeit. Moirtelfus rechnet fle mew IE --759, KHoſſinna ron 2513)1— TU, 
Schuckhardt non 2101-1... 
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Die Beſtattungsform ijt ziemlich einheitlich. Die meiſten Gräber bergen 
Hocker, mit dem Geſicht nach Oſten, dem Scheitel oft nach Süden, andere 
zeigen ausgeſtreckte Skelette, die nicht ſelten wohlbekleidet in Holzſärgen 
beigeſetzt wurden, oft mit reichen Beigaben. Bei £eubingen, Helmsdorf, 
Kirchheiligen und Nierſtedt in Thüringen hat man Fürſtengräber aufgedeckt: 
„rechteckige Hütten in ſtarkem Holzbau“, der Hügel ijt dann darüber getürmt. 
Dieſe ſtolzen Gräber bilden Kuppelbauten aus Steinen, die zum Beiſpiel beim 
£eubinger Totenhaus meilenweit aus dem Kyffhäuſer und von der hainleite 
hergeholt waren. Dachziegelartig bildeten ſie einen Panzer zum Schutz gegen 
näſſe und Raubzeug. Der ganze Hügel hatte einen Durchmeſſer von 34 m, 
eine höhe von 8,5 m. Unter dem Steingewölbe und dem Erdhügel ſtand der 
dachförmige Holzbau des Hauptgrabes. Später war der Hügel für viele Nad- 
beſtattungen benutzt worden. Der Fußboden war gepflaſtert und holzgedielt: 
Beobachtungen, die für die Erforſchung des damaligen Hausbaus bedeutſam 
find. Auf den Dielen lag das Skelett eines alten gichtiſchen Mannes mit 
ſchlechten Sähnen und quer auf feinem Schoß ein etwa zehnjähriges Mädchen. 
Als Beigaben fand man unter anderem fünf ſchwergoldene Kleinode und eine 
kleine Spirale. 

Die Töpferei der Aunjetißer ijt blankpoliert, vielfach beutelförmig, oft grau- 
ſchwarz, beſonders eigentümlich ijt der bootförmige Henkelnapf, die kiel- 
bodige Daje. Auch in Röſſen liebte man die Bootform. Dieſe Keramik findet 
Freude an der Geſamtform, während die Verzierung zurücktritt. Ift fie aber 
vorhanden, ſo erinnert ſie an Schnur und Band. Andere Leitformen ſind 
ſchlauchförmige Kannen und Töpfe, ferner der ganz kleine dreieckige Dolch, 
die Säbelnadel („Kopföſennadel“) und Goldſpiralen. 

Der Schädel des Aunjetitzers iſt, ſoweit wir bis jetzt ſehen, nicht ſo lang und 
ſchmal wie der thüringiſche, aber höher als die Megalithköpfe, nah verwandt 
den Röſſenern. Es find alfo jedenfalls nordiſche Menſchen, die hier hauſten, 
vielleicht Illyrier. 
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Die Geſittung von Aunjetig wurde um 1400 durch die £aujiger Kultur ab. 
gelöſt. Dieſe hat noch Hallſtatt überdauert und ijt erit nach Beginn der Ca⸗Tene⸗ 
Seit um 400 allmählich verſchwunden. 

Ihr Gebiet lag nördlich der mittleren Donau, noch in Oſtdeutſchland finden 
ſich illyriſche Ortsnamen. Denn den Illyrern, einer Sondergruppe der Indo⸗ 
germanen, ſchreibt man gewöhnlich die Laufiger Kultur zu. Polniſche Forſcher 
verſuchen aus politiſchen Gründen zwar, fie für urſlawiſch oder urpolniſch zu 
erklären, jedoch ohne wiſſenſchaftliche Unterlagen. In geſchichtlicher Seit rechnen 
zu den Illyriern die nordweſtlichen Griechen, die öſtlichen Unteritaliker 
(Meſſapier), bie Deneter, die Bewohner der Oſtalpen, Ungarns und des nord⸗ 
weſtlichen Balkans. Schuchhardt hält allerdings die Sueben (Semnonen) für 
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die eigentlichen Träger diefer reichen oſtdeutſchen Geſittung, die aber bis 
Ungarn hinabreicht. Tacitus ſchildert die Sueben als germaniſches Kernvolk. 
Die Herkunft der Lauſitzer Kultur iſt alſo noch nicht einwandfrei geklärt. 

Die Illyrier find urſprünglich ein nordiſches Volk, das von dem Kerngebiet 
nördlich der Donau nach Weſten bis zur Werra vorſtößt und bald unter 
ſtärkerer Beteiligung der Dorbevölkerung eine ſehr einheitliche Geſittung ent- 
faltet. Um 1500 verlagert ſich ihr Siedelraum unter Räumung Thüringens 
und Südweſtböhmens nach Oſten bis Polen. Offenbar rücken damals die weſt⸗ 
lichen Kelten nach, fo daß die Grenze zwiſchen beiden Stämmen jetzt etwa eine 
Linie von der Saale über Böhmen in der Richtung der oberen Moldau be⸗ 
zeichnet. Im Norden dehnte ſich die Kultur bis zur Weichſel und den hinter⸗ 
pommernſchen Höhen, wo ſie ſich mit dem Nordkreis berührte. 

Infolge der damaligen Schwäche bes Keltentums hat jid) die illyriſche Be⸗ 
völkerungszunahme dann um 1000 —800 in tiefen Dorjtößen nach Weſten 
bis Köln, Moſel, Saar, ja in Oſtfrankreich und auch in der Schweiz bemerkbar 
gemacht, jedoch handelt es ſich hier wohl mehrfach nur um Wanderung von 
Sitten und Moden. In der Seit von 800 — 500 bildet Hallſtatt in Süddeutſch⸗ 
land einen vorwiegend illyriſchen Kulturmittelpunkt. Die Kelten übernehmen 
von den Illyrern das jüngſte Metall, Namen und Stoff des Eiſens. 

Der Dorjto5 nad) Weſten war jedoch nur eine vorübergehende Bewegung. 
Immer weiter geht gegen 500 auch der illyriſche Einfluß in Süddeutſchland 
zurück, und der keltiſche gewinnt wieder den alten Boden. Don Oſten ſchwärmt 
das Reitervolk der Skythen bis an die Oder und die Ojtalpen, doch ohne an= 
ſäſſig zu werden. Vergebens belagert es die zum Schutz der Märkte errichteten 
Befeſtigungen und Fliehburgen. Etwa gleichzeitig ſcheint ein germaniſcher Druk 
vom Nordkreis her gegen die Mark, Warthe und Netze erfolgt zu ſein, und im 
Weiten erſtarkt mehr und mehr das keltiſche Volkstum. 

Kämpfe ſind jedoch nicht nachweisbar, auch geben die Illyrier, wahrſchein⸗ 
lich vom Sauber der Südhultur berührt, ziemlich raſch mehr Raum frei, als 
die langſam nachrückenden Germanen und Kelten brauchen. Ein Teil von 
ihnen ijt wohl auch in den Germanen aufgegangen. So bieten fie ein Vorſpiel 
der ſpäteren germaniſchen Völkerwanderung, wenn fie nun durch die mildere 
Sonne des Mittelmeers und ſeiner fortgeſchrittenen Geſittung den Südmarſch 
antreten. Illyriſche Reſte verbleiben jedoch in Pannonien, den Oftalpen und 
in Venetien. 

Die Cauſitzer Kultur ſtellt neben dem germaniſchen Nordkreis die Haupt⸗ 
blüte des bronzezeitlichen Deutſchland dar. Große Dörfer bezeugen eine dichte 
Beſiedelung und jahrhundertelangen bäuerlichen Frieden. Schon waren um 
Ringburgen mit doppeltem Plankenwerk ganze Gaue zuſammengefaßt. Bereits 
die Aunjetitzer verraten in ſolchen Burgen eine gewiſſe Staatlichkeit, in der man 
bereits mit Fürſten und jedenfalls einer ſtändiſchen Gliederung in Adel, Bauern 
und Hörige zu rechnen hat. Dieſe oſtdeutſchen Burgen liegen größtenteils zwiſchen 
Oder und Elbe in einem Streifen von Böhmen bis nach Mecklenburg hinein. 
Einige der berühmteſten ſind die Römerſchanze bei Potsdam, Baalshebbel bei 
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Starzeddel, die Schwedenſchanze bei Breslau⸗Oswitz, die Wälle auf dem Siling 
(= Sobten) und dem Breiten Berg bei Striegau, im ganzen kennt man 
gegen 20. Dieſe Dejten waren Gauburgen, Mittelpunkte der Gaugenoſſen, 
Vorläufer der altſächſiſchen und vergleichbar den altgriechiſchen, um die ſich 
das umliegende Land zum „Stadtſtaat“, zur Polis, verdichtete. Da fie alle 
erft aus der Seit um 700—500 ſtammen, ſcheinen fie auch ihrer ganzen 
Lage nach zugleich Schutzburgen gegen Germanen und Kelten. 

Die nordiſche Weſensart dieſes Volkes verraten vor allem auch die Haus⸗ 
bauten. In Buch bei Berlin ſind die Spuren eines ganzen Bronzezeitfleckens 
zutage gefördert, etwa 60 Morgen bebauter Fläche. Bis auf zwei ſind alle 
Häuſer Dorballenbauten, auch die zahlreichen Grundriſſe der Römerſchanze 
zeigen jenes altnordiſche Megaron, das viereckige Pfoſtenhaus, das, wie wir 
ſahen, durch den ganzen Balkan nach Griechenland wanderte, hier den doriſchen 
Tempel hervorrief und die altſpaniſche Rundhütte verdrängte. Dieſe behauptete 
jid) einzig im antiken Rundtempel und hat jid) auf Kreta zum Hofhaus er- 
weitert — dem Dieredibof mit herumgeſcharten Rundtürmen. 

Die illyriſchen Häuſer dagegen find echt nordiſch gezimmerte Dieredipfojten- 
häuſer, eingetieft, mit manchmal 2 m hohen Lehmwänden und Satteldach mit 
Uhlenloch im Giebel. 

Die Keramik der Cauſitzer Kultur zeigt Anmut, glänzende Glättung, warme, 
oft gelbrote Farbe. Sie liebt die Gefäßform, den ſchönen Tonleib, die Klarheit 
der Linie. Sie bildet frauenbruſtähnliche Buckel von einzigartiger Geſtalt. Als 
Ornamente dienen Spiralen, Strichreihen, Roſetten, Räder, Kreije, dann gleich⸗ 
laufende Rillen, zuletzt Flecht⸗ und Webemuſter. Überall zeigt jid) ein er- 
finderiſcher Geiſt. 

Natürlich hat die illyriſche Kultur auch ſehr feine Bronzen hervorgebracht, 
die freilich den nordiſchen nachſtehen. Das Großartigſte iſt aber wohl der ge⸗ 
waltige Goldfund vom Meſſingwerk bei Eberswalde, ein Dort von 8 koſtbaren 
Trinkſchalen, über 60 Drahtſpiralen, Hals- und Armbändern und Rohgold. Die 
8 Trinkſchalen find wie neu, von papierfeinem Golde mit altnordiſcher Sonnen-, 
Ring- und Spiralverzierung. Es ift der Goldſchatz eines Königs, der aus 
goldenen Gefäßen trank und ſein Haar mit goldenem Bande zuſammenflocht. 
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Den Weſten, Süden und einen Teil der Mitte Deutſchlands erfüllen während 
der Bronzezeit die Kelten, mögen ſie auch vorübergehend von der illyriſchen 
Machtentfaltung im Oſten betroffen werden. Ihr Wachstum hat vielleicht den 
Abzug der Illyrier mit hervorgerufen, ihre Blüte fällt jedoch erſt in die Mitte 
des letzten Jahrtauſends. 

Demgegenüber ijt die Erſtarkung des Nordkreiſes eine bereits frühbronze⸗ 
zeitliche Erſcheinung, die im weiteren Verlauf dieſes Abſchnitts zu der für 
Deutſchland nachhaltigſten und wichtigſten Entwicklung, nämlich zu ſeiner 
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Germaniſierung führt. Indogermanen waren die füd-, weft- und oſtdeutſchen 
Steinzeitbauern ſchon durch Kelten und Illyrier geworden, Germanen wurden 
ſie erſt durch die in der Geſchichte faſt beiſpiellos gründliche Einverleibung 
in den Nordkreis. 

Die Einwanderung oder (wenn wir den Nordkreis als Teil ihrer Urheimat 
anſehen) bie Wanderbewegung der Indogermanen, ihren Zerfall in die Einzel- 
ſtämme darf man in die Seit um 2500—2000 zurück verlegen. Seit dieſem 
Augenblick iſt es demnach erlaubt, von Urgermanen zu ſprechen. Und indem 
diefe fih über ein Gebiet von der Oder bis zur Weſer, über Jütland, die Ojtjee- 
inſeln und Skandinavien, dann über den Niederrhein, zuletzt aber, bereits in 
geſchichtlicher Seit (550—450 n. Chr.), über England verbreiten, kommt es 
mehr und mehr zu einer Abſonderung der einzelnen Stämme. Heute finden wir 
Deutſche, Holländer, Dlamen, Engländer, Dänen, Schweden und Norweger als 
ſelbſtändige germaniſche Volkskörper, ihre Eigenart in Sitte und Sprache ijt 
immer weiter fortgeſchritten. 

Dem ſteht in der Bronzezeit noch eine feſtere Einheitlichkeit gegenüber. Schon 
ſprachlich iſt das auffallend. Sind doch ſämtliche germaniſchen Mundarten dem 
eigentümlichen Vorgang der erſten Cautverſchiebung verfallen. Sie beſteht 
darin, daß die indogermaniſchen £aute bh, dh, gh zu Geräuſchlauten, die 
Medien b, g, d zu ſtimmloſen Verſchlußlauten und die alten Tenues p, k, t zu 
ſtimmloſen Spiranten werden. Die Wortbetonung ſodann, die im Indogermani⸗ 
ſchen noch von Form zu Form wechſelte, wurde im Germaniſchen zur Stamm⸗ 
betonung, was wiederum den Serfall der Endungen zur Folge hatte, der im 
Engliſchen am weiteſten, jedoch auch im Deutſchen und Däniſchen [don ſtark 
fortgeſchritten ijt. Danach ijt zu betonen: Wälthari, Cherusker, Wändaler, 
Nibelungen, Wälhall, Sügambrer. Die Stammbetonung ijt die eigentliche 
Mutter des kraftvoll⸗ernſten Stabreims, dem erft zur Zeit Karls des Großen 
der weibliche romaniſche Endreim an die Seite trat. Dem Endſilbenzerfall ſteht 
aber andrerſeits die Bewahrung des indogermaniſchen Ablauts gegenüber, der 
den harten Tonfall und die Dorberridjaft der Mitlauter zu einem Vokalſpiel 
befreit hat, das noch Walther von der Vogelweide zu einem ſeiner klangvollſten 
Lieder begeiſterte. 

Dieſe Vorgänge bezeichnen einerſeits die Kuseinanderſetzung der indo⸗ 
germaniſchen Einwanderer mit der uns unbekannten Sprache der Steinzeit- 
Megalithiker, andrerſeits wohl bereits die ſelbſtändige Entfaltung der ger- 
maniſchen Weſensart im Kampf mit dem rauheren, lichtloſen Lande und dem 
wilden Meer. So war der Sinn der Germanen von Anfang an auf das Harte, 
Kernhafte, Weſentliche und gleichzeitig Formloſe gerichtet. 

Gegenüber ihren Nachbarn, den Illyriern im Südoſten und den durch die 
Saale von ihnen getrennten Kelten im Südweſten Deutſchlands, bildet der 
Nordkreis jedoch eine noch viel ausgeprügtere Einheit. Das Heimgebiet der 
Germanen deckt ſich ganz auffallend mit dem der hünenbetten, der koſtbarſten 
europäiſchen Feuerſteinwaffen, der Tiefſtichkeramik, es deckt fid) mit dem Dor- 
kommen der Übergroßen, der blondblauen nordiſchen Raſſe, ganz beſtimmter 
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Götterſinnbilder, ber Siedelung und des Hausbaus. Im Lauf der Seit ijt dann 
in den einzelnen Landſchaften eine Dermannigfaltigung eingetreten, die auch 
im nordiſchen Steinzeitkreiſe wohl ſchon vorgebildet war. Aber viel ſtärker 
blieb auch jetzt die flbereinitimmung. Noch heute kann man in Niederſachſen, 
dem Gebiet reinſten Germanentums auf deutſchem Boden, nachweiſen, wie die 
niederdeutſche Sprachgrenze (Brüſſel — Hachen —Düſſeldorf Kaſſel) weithin mit 
dem altſächſiſchen Mittellängsdielenhaus zuſammenfällt (S. 65). Und in den 
gleichen Grenzen halten fih bis heute die Oſtfeuerſitte, bas haus, die Pferde- 
köpfe und Schwäne am Firſt: derſelbe Raum ijt das Gebiet der älteren 
Riejengräber. 

Im Derlauf befonders der Jüngeren Bronzezeit (aljo vor 800) erfährt nun 
der Nordkreis eine bedeutende Dergrößerung. Im Weiten wird der Niederrhein 
erreicht, im Often die Niederweichſel, in Mitteldeutſchland der Harz und die 
Mittelelbe. Und je mehr ſich das Siedelgebiet ausbreitet, um fo mannigfaltiger 
wird die Sonderentwicklung der germaniſchen Stämme. Hinterpommern zum 
Beiſpiel erzeugt um dieſe Seit nicht weniger als 22 eigentümliche Bronze⸗ 
formen: Pferdegeſchirr, Frauenſchmuck, Waffen und Gerät. Ahnlich iſt es mit 
den ſeltſamen Steinſetzungen in Schiffsform, wie ſie faſt nur in Gotland und 
Kurland vorkommen, oder viel ſpäter etwa der hannoverſchen Fibel. 

Dieſe Ausdehnung der Germanen über den ganzen deutſchen Raum iſt der 
für die deutſche Geſchichte entſcheidende Vorgang. Er ragt noch weit über die 
Zeitwende hinaus und hat für alle ſpäteren Derhältniffe die Grundlagen ge- 
ſchaffen. Wir können einen weſtlichen, einen ſüdlichen und einen oſt⸗ſüdöſtlichen 
Dormarjd) unterſcheiden. In der Jüngeren Stein- und der Älteren Bronzezeit 
hat man fih noch Wüſtungen zwiſchen den Kulturkreiſen und Teilvölkern zu 
denken. Im letzten Jahrtauſend aber, wo eine ſtarke Bevölkerungszunahme zu 
beobachten ijt, haben jid) dieje Einheiten näher aneinander, zuletzt ineinander- 
geſchoben, ohne daß von einer wirklichen Dolksdichte ſchon geſprochen werden 
dürfte. Die bewohnten Gebiete waren ſehr ungleich beſiedelt und durch Urwald, 
Moor, Sumpf und heide ſowie durchunwegſames Gebirge reichlich unterbrochen. 

Im Weſten überſchreiten die Germanen um 750—500 in breiter Kampf⸗ 
linie den Niederrhein. Belgien und die Moſel werden genommen, zunächſt aber 
keltiſiert. 5u dieſen Dortruppen gehörten die Treverer (Trier) und die Nervier 
(Bavan). Um 60 v. Chr. wird das deutſche Germanengebiet im Often etwa 
vom Bug, im Weſten vom Rhein und Wasgenwald begrenzt, im Süden iſt faſt 
die Donau erreicht. Mit Mühe nur vermag Caeſar die Kelten Galliens vor 
dem Germanenſturm des Arioviſt zu ſchirmen. Kampflos räumen die helvetier 
die Candſchaft „Schwaben“ vor den von Oſten nachrückenden Sweben. Bedenkt 
man nun, daß bereits die germaniſchen Gaefaten um 250 v. Chr. in Italien 
mit den Kelten gegen Rom kämpften, und daß Marius kurz vor 100 die 
erſten ernſtlichen Germaneneinfälle abzuwehren hat, jo wird klar, daß die 
um 375 mit dem Hunnenſturm einſetzende „Völkerwanderung“ nur die letzte 
Welle einer bereits in der Bronzezeit anhebenden Uberſchwemmung Deutſch⸗ 
lands, zuletzt faſt ganz Europas, durch ben germaniſchen Norökreis darſtellt. 

5* 
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Am ſchwerſten war der Dormarjd) im Süden. Denn die Kelten ſaßen mit 
ihrer Hauptmacht im Herzen und im Süden Deutſchlands. Noch die Kimbern 
und Teutonen haben anſcheinend ihre Gipfelburgen umgangen. Doch wurde 
die Unſtrut gewonnen, und um 100 ſtoßen Elbgermanen mitten durch Thüringen 
vor. Als dann gegen Ende ber La-Tene-Seit (in den Tagen Caeſars) die letzten 
Keltenvölker nad) Weſten abrückten, folgten die Hermunduren (Duringer, 
Thüringer), Chatten (Heffen) und Sweben (Schwaben). 

Raſcher vollzog fih im Often das Spiel. Hier rückten, wie wir annehmen, die 
Illyrier um 400 ziemlich ſchnell nach Südoſten ab und hinterließen den planlos 
nachgreifenden Germanen viel zu weite Räume, ſoweit ſie ſich nicht mit ihnen 
vermiſchten. Schon hier beginnt die Tragödie des nachmals deutſchen Oſtens, die 
auch durch die Kolonifation der Sachſenkaiſer, Heinrichs des Löwen, Albrechts 
des Bären und aller Ritter, Mönche und Bauern nicht wieder ſo eingerenkt 
werden konnte, daß wir heute klare Dolksgrenzen haben. 

Das Kerngebiet des ganzen Norökreijes ſcheint vorübergehend Südſchweden, 
Nordjütland und Seeland geweſen zu ſein. Dieſer Raum iſt dann auch das 
eigentliche Quellgebiet immer neuer Stämme. Von dorther landen ſchon vor 
700 die erſten ſkandinaviſchen Germanenſcharen an der Weichſelmündung, 
wo übrigens ſeit Urzeiten Oſtgermanen wohnten. Don dorther erfolgt 
um 120 v. Chr. die Auswanderung der Wandaler, Gotländer, Kimbern und 
Teutonen, von dorther um die Seitwende die Überfahrt der Goten aus Göta⸗ 
land und irgendwann auch der Langobarden. Auch die Rugier kommen aus 
Skandinavien und die Burgunder aus Burgundarholm (Bornholm). Gleichwohl 
iſt in Oſtdeutſchland und Weſtpolen die germaniſche Kultur (Geſichtsurnen und 
Steinkiſtengräber) bodenſtändig, und alle dieſe Ströme von Norden her treffen 
bereits auf verwandte Stämme. Erft lange nach der Zeitwende ſchieben fidh 
von Oſten die Slawen heran. Bei weitem die meiſten und ſtärkſten dieſer 
nordiſchen Völker ſtürzen ſich in die leeren oder teilweiſe wenig bevölkerten 
Räume Südrußlands. Schon um 200 v. Chr. erreichen die erſten Germanen das 
Schwarze Meer. Daneben aber blieben die breiteſten Landftreifen ohne ger- 
maniſche Bevölkerung, noch nicht einmal Deutſchland war um dieſe Seit reſtlos 
ausgefüllt. Teile Oſtpreußens blieben im Beſitz indogermaniſcher Balten, 
Böhmen blieb fogar zeitweiſe unbewohnt, Schwaben halbhkeltiſch, die Schweiz bis 
in die Völkerwanderung ganz. Noch verhängnisvoller war, daß nach 200 faſt 
alle Oſtgermanen aus dem Erdfaal zwiſchen Oder und Weichſel abzogen. In den 
leeren Raum drangen von Ojten her jeit etwa 600 die Slawen ein, das letzte 
der indogermaniſchen Teilvölker. Um 800 hatten ſie Eiderauelle, Ilmenau, 
Saale und Fichtelgebirge erreicht. Der „Limes Sorabicus“ lief als unglückſelige 
Grenze mitten durch Deutſchland. Andrerſeits hatten die Weſtgermanen damals 
England und Flandern, die Maas bis Lüttich, bie Moſel bis Diedenhofen, die 
Rar bis Solothurn erobert. 

Der ungeheuren kraftſtrotzenden Ausbreitung der Germanen entſprach alſo 
ihre fait ſinnloſe Derfprigung über ganz zuſammenhangloſe Gebiete. 
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Een je elne urgeſchichtliche Pflangung menjfliden üriHes unb menſchlicher 
Bond In [Ld] etne hutenffändige Blute wor, jo ift es dir germaniiche Kalit der 
Bronzezeit gerpejen. Wie fene Foait&o-&antabri[die Göhlenkunft ter Hlkſteingeit 
bberragt [ie alle umliegenden Heelje Htlttelenrapaus und findet nur in ber 
miiemeerüen Hultur der Agäls chi ehenblletlges Seltenjtlli&, Huch hier 
bene es die Brongkkuitſt zu einer Angtahnten Entfaltung, ja bas Sutzver⸗ 
fahren bah [ih infolge der Hachbarjchaft der vurdrraflaffichen Stabiwefen 
fogat nech früher zu großer Gibhe. 5o füllt ble Früßzelt bleſer mukenſſchen 
Mun bereits ins 5, bir Elite Ins L Jahriaufenb. berbrrrlicht dnrch elnen 
Welteichter wir framer, den dle im ganzen noch fchriftlofen Sermanen nidyt 


Iepr und Frrhr aus Err Bamir vir. 


erſtrhrn ſahen. Die[e Tutſncht bat rir Morden allzufehr tor Ser Antike per. 
klaffen laffen, erm der uns uralter narbifcher Sänger ijt eben file Immer 
ntrſtummt. 

Pie übrricgenbeit bes TInrh-EWjerhirilre zrigt ſich run zunächſt in der 
Hrrſtrllung ber Waffen. Die ffauptwaffe der indogermunkfſchen Steinzeit vrbe 
kht in Brony umgegofien: bie Streiturt. Sie hat rime lauge Entwicklung buede 
arma. Saer gebrauchte mai 5lambrile aus Kupfer als Hrbeltsgerät, sans 
Maht Nanbbrilz, Bbjrprrte, Capper- und TIlllenärte. Ire Form dbetbot ble 
anbete hurch ihre fefteve Devbirbung mii dem Schalt, ihre AweckmufligRelt urb 
Schönheit. Auf die Lange war fon rine Erfindung es Steinnfters, bach ijt jte, 
ghgejelen von ter Moarfamben, In den Gräbern felten, weil se zu lang enar. 
Hezrichnend ifi, Guß Ser Pfeil nicht wie in Dorbrra[ien als Kriegsmaije, ſondern 
mur qur Inn brnugt murór. Der Germone [lebte den klahkampf. Lieber wur 
ihm ber Polch, ber fich ine Norten jelbtbwelg aus ben Bietnmajjer Entmichelt 
bat. Tiefe müpcriben. mit ihren oft urunderuollen rliſen wurden zum Tell abs 
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Stideoffen, jam Teil durch Befeſtigung im rechten Minkel zu elnem Poe 
benannten Schmertitobe als Ffebmaffe gebrauchk. Der Liebling des Germanen 


Wertung inh Hlrrirn ng fer INemezrif. 


gelungen, um Beine andere hat [ih jo die Helbenſagt gerankt. Ihr einer uorbiſchen 
Erzöhlung formt dir Schildmaid Eermür zum Artahhügel ihres Daters, nm 
bem Ester bas herrllart Tor fingfchwert whzuttotzen. Ein Zuber ruft auf Ihm. 
brh es eines Mantes Tod feln ſolſe, [rnit heine Flinnge fich bihe, Wir kennen 
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nur vereinzelt Namen von Helmen und Streitäxten, aber viele Namen berühmter 
Schwerter. Siegfrieds Klinge hieß Balmung, Sigurds Waffe Gram; wir kennen 
Mimung und viele andere heldenſchwerter, meiſtens Werke kunſtreicher 
Zwerge. Daher find denn auch die nordiſchen Bronzeſchwerter an Schönheit und 
Sweckmäßigkeit unerreicht. Die Steinzeit dagegen kannte noch keine Schwerter. 
Sie haben ſich über den Dolchſtab aus der Speerſpitze entwickelt. Hier iſt alſo 
aus einer Stih- eine Hiebwaffe abgeleitet. Daraufhin deutet auch das Wort 
Schwert (swert), das jünger und nur auf den germaniſchen Ring beſchränkt 
blieb; es fehlt ſogar im Gotiſchen, wo dafür das ältere hairus gebraucht wird. 
Dies gehört zu altindiſch Saru = Geſchoß, Speer und griechiſch *sich = ſchnei⸗ 
den, verrät alſo die alte Schneid⸗ und Stichwaffe. Die Verzierung der Griffe 
ijt entweder reliefartig eingetieft und durchbrochene Arbeit oder überſponnen 
mit eingeſchlagenen Muſtern in ſprudelnder Fülle: Spiralen und Zickzack, 
Bändern und Bogen. Zuweilen findet jid) auf der Knaufplatte Einlage von 
Bernſtein. Die Klingen dagegen find ernſt und gefurcht, von einem Mittel- 
grat durchzogen, aber ſonſt nackt. Von bezauberndem Cinienſchwung erſcheinen 
beſonders Kurzſchwerter und Dolche. Später fand das Meſſer weite Der. 
breitung, dagegen traten die Schutzwaffen (Schilde und Helme) ſehr zurück. 

Mancherlei Gerät ſowie die ſchwediſchen Felsbilder und das Grabmal von 
Kivik in Schonen beweiſen, wie ſehr das Pferd im Mittelpunkt des germani⸗ 
ſchen Bauernkriegerlebens ſtand, auch kennt die Sage ſehr viele berühmte 
Pferdenamen. Jene doch wohl ſchon urgermaniſchen Steinritzungen zeigen uns 
beſpannte zweirädrige Karren, vielleicht Kriegswagen, vor allem auch Reiter. 
Die indiſche Dichtung des Rigweda ſowie bie mykeniſche Kultur Homers 
kennen das Pferd nur als Zugtier, den Indogermanen fehlt ein Wort für 
„reiten“, noch die Römer kannten nur den Ausdruck „auf dem Pferde fahren“ 
(equo vehi). Die Einſpannung des Pferdes vor den Pflug iſt bezeichnend für 
die Germanen, der Weſten behielt das Rind bei und Vorderaſien das Maultier. 
Erſt die Einzelvölker erfanden das Reiten, und die Germanen bildeten es zu 
einer Munjt aus. Auf dem illyriſchen Eimer der Hallſtattzeit aus Watſch 
(600 v. Chr.?) ſieht man ſchon Reiter, das germaniſche Reitergrab von Marwedel 
bei Hitzacker ſtammt von 110 n. Chr. Urſprünglich bedeutete „reiten“ fid) „fort⸗ 
bewegen“, noch althochdeutſch heißt reita „Wagen“. Die Germanen ſpitzten 
aber den Wortſinn auf die heutige Bedeutung zu. In der älteren und jüngeren 
Edda (die auf lange Pferdezucht ſchließen laſſen) ſtehen etwa 70 verſchiedene 
Namen für Göttergäule und Königshengite. 

Don größter Bedeutung ijt aud) das Auftreten des Bootes in den Stein- 
ritzungen. Wir ſahen ſchon, daß die frühen Weſtvölker von Spanien zur 
Bretagne den Seeweg benutzten, in Britannien landeten und auch von dem 
Meere aus nach dem Nordkreis einwanderten. Uralter Handel, jungſteinzeitliche 
Schiffahrt muß daher gerade ſo gut beſtanden haben wie bei den Malaien des 
Indiſchen Ozeans. Die bronzezeitlichen Felsbilder zeigen hochbordige Kiele mit 
gewaltigen Steven, aus denen ſich die ſo viel jüngeren und berühmteren 
Wikingerdrachen leicht ableiten laffen. Don hier aus ijt die unvergleichliche 
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Iterbchertſchung ber üernanen tmr Mittelalter {Ranja}, beionders aber in 
ser Hruzrit musprgangrr. Scemächte wir Holland, England, Deutſchland uns 
ale Dereimigien Staaten [telden allt anbern Dälker in den Schatten. Bis heute 
üt die Seemannsiprade parmiegend angelfächilfch⸗ ieder deufſch. Pferd, Schiff 
und Smert marem ble beſten Freunde khon nes IITgeTmaneit. 

IIberhaupt enhalten bie nordiſchen Frlarinungen zwar Hünſtlerlich uod) 
ſteunmelnde, im übrigen ober reiche Bilber bes urgermunrijdwm Seba. Str 
erzählen von Jagden und Ferfahrtrn. Reitern und Wagen, Möttrru und 
fern, Fruurnrunb und Frschgettieirrn, Drriüczucht und Pffugbau ffilrcbings 
låt jih nicle ned nlt fiber deulen. Im allgemeinen gelten [le heute aD. 
rrligiaje Darkellungen, Latürlich muß es aud Fraüplungen, Märchen und 
Sagen in Zülle gegeben baben, erhalten iſt uns aber nur die Helden und 
Dnrachtrichtung einer ihr viel ſpäteren Seit. 


EF EI 
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Der feinere Sonber ber germaniſchen Bronztzrir, die mud wundtrrrwllt 
Halharbetten hervorgebracht Tat, enlitüllt Phi Dagegen. du Gen Schmuctfachon, 
Im Waffenhanbwerk enlſprang noch mancherlel fremder Anregung, wie 
nb rigens jee Kultur auf Erden vom aubern aff werinolle Hiabanken anf- 
mimmi. Im Unnſtarwrrbr offenbart jid dir gerrnaniſche Eigenart vielleicht 
am ſteirhfien. Sir zeigt fih ln Bol und Bronztrarbritrn, in Dernſtein⸗ ung 
Htsialibeſfandlung, in der Mannlgfaltigheit ihrer Formen von erſfaunlichem 
Belgium, Aus ber unendlichen Fülle kann nur werigesherousgeholen werden. 
Sehr Seres finder fh auf den Gürtelplalten der Frauen, Bäufig ift eine 
itrahlende Bonne in ber Mitte, breite Mreisbünber urnlaufen fie bis hum 
Rande, miſcten ihnen rilen unaqufhaltiam perbundkire Spiralen dahin. ther: 
haupl kehren Santet und Meie Zichzach, Mäanber unh Spirae, Haken: 
Rreuz und Mulkentgel, Drei- uno Pierſchrrihel in unkrfchäpflicher Erfinsung 
mi rher. Ein Jueinatier und Ttathein ander, elt Auf und Ab, eln Frugen und 
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Strömen, ein Vor und Zurück ſprechen von dem jubelnden Bewegungstrieb 
der Germanenſeele. Ihr iſt das Begrenzte und Ruhige des Mittelmeers fern, 
fie kennt keine griechiſche harmonie — ihre ganze Xunjt ijt ewige Be. 
wegung und von Kämpfen geſpannte Kraft. Dies ſind die Dorjtujen der 
ſpäteren Tierornamentik und des Flechtbands, in denen verſchlungene 
Drachenleiber und ſich jagende, treibende Phantaſieweſen alle Flächen über⸗ 
wuchern, ja in mehreren Ebenen ſich übereinanderſchieben. Niemals aber 
mündet die Darſtellung in mittelmeeriſche Naturnachahmung: ſtets bleibt 
fie gedachtes Bild, rhythmiſche Cinienfreude, ein tollkühnes Spiel des Geiſtes 
nach eigenem Geſetz. Goldene Hals⸗ und Armringe, Schneckenſpiralen, Bronze⸗ 
knöpfe und Diademe, bebilderte Raſiermeſſer und Gewandnadeln, metallene 
Hörner wie das von Wismar, vor allem die mannigfachen Fibeln, Gewand⸗ 
haften, Armbruſtſpangen und Sonnenjcheiben zeigen uns die germaniſche 
Bronzezeit in voller Blüte. Dagegen tritt die Töpferei ganz zurück. 

Wunderbare Kunftwerke find zuletzt auch die großen gewundenen Luren, 
deren fid) immer je zwei auf einen Ton geſtimmte in Niederſachſen und den 
Nordlanden gefunden haben. Sowohl ihr unendlich feiner Guß wie der metal⸗ 
liſch klare und reine Ton ſind erſtaunlich. Die Trompeten ſind auf die Ton⸗ 
reihe C D Es E G abgeſtimmt und rufen durch bloßen Cippenanſatz des 
Bläſers 22 Cöne von vollem Umfang hervor. Der Ton entſpricht am meiſten 
dem der heutigen Altpoſaune. Dieſe wahrſcheinlich kultiſchen hörner haben 
bei ihrer Vorführung alle Muſikverſtändigen in Erſtaunen geſetzt durch den 
Wohllaut, die Klarheit, Fülle und Majeſtät ihres Klanges. Das ungewöhnlich 
hohe muſikaliſche Gefühl, das zu ihrer Erfindung führte, bezeugt, daß die 
deutſche Tonkunſt uraltes Germanenerbe iſt. 

Wie ſah nun ein Germane der Bronzezeit aus? Darüber belehren uns 
am beſten die jütiſchen Baumſärge. Es ſind ſogenannte Totenbäume: hohle 
Stämme, die man der £ünge nach durchſägte, aushöhlte und jo als Särge be⸗ 
nutzte. Gerbſäure hat die Kleidung zwar gebräunt, aber auch gut erhalten. 
Der Stoff beſtand aus gebleichter Schafwolle mit einem Einſchlag von Hirſch⸗ 
oder Rinderhaaren. Der Mann trug ein vorn geſchloſſenes, von der Achſel bis 
zum Unie herabfallendes Unterkleid; nach einem Funde von Blengow in 
Mecklenburg wurde es am Halſe durch eine Goldfibel, am Gürtel durch einen 
Bronzeknopf geſchloſſen und vermutlich durch Adhjelbänder getragen. Die Ober- 
ſchenkel wurden mit dem „Bruch“ (dem frühſten Beinkleid) umwickelt, einer 
Schenkelbinde, das Unie blieb frei, die Unterſchenkel waren mit 10 em breiten 
Wickelgamaſchen bedeckt. Die Füße trugen gefütterte Cederſandalen. Um die 
Schultern warf der Germane ein ſchweres wollenes £obencape, wie man es im 
Moor von Weſtergotland bei Gerum fand. Eine Art von ſchottiſchem Um⸗ 
ſchlagetuch ſowie eine Filzkappe mit holzverſteiftem Rand ergänzten die Be⸗ 
kleidung. 

Auch die Frauentracht iſt uns bekannt, und zwar durch einen Fund von 
Borum-Eshöi bei Aarhus. Der Oberkörper war durch eine enganliegende, aus 
einem Stück geſchnittene Jacke mit Halbärmeln bedeckt. Am Hals befand jid 
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eu einfacher Schllg Pen Unterarm bedechten oft nleſgewunbene Rluge. Pon 
ber Brujt bis zu bem Fulteln wallle eln welter, faltlarr Nach, der durch einen 
mehrfarbigen Fürtel mit Endquaſten gehalten wurde. Kunſtnalle ch urtel - 
platten ſchmickten ihn. Die Unterkleidung beſtand bernrutlich aus Trinen. 
Tus Haar marhe In fchllcht⸗ſchiner Weiſe gefcheltelt, ähnlich, wie wir et un 
den griechiſchen Marmorltüpfen fee, mit einem Mamm Im Taken: aufgeſlecht 
unb burch rin feines Hei geſammelt, Allerblugs gab es auch banals Moden, 
urb über [ò oele Jahrhultberte hin wird die Tracht nicht eütheltlich geblieben 
feln. So funb man in einem Baumfarg bei Kolb ing eite junge blonde Frau 
met Kurzem Roch und über der Stirn geſchnittenem, ſeitwärts hrrabfallenbem 
Blur. 


Marcherlei Khrperreſte werraden ung auch, daß ble Männer der Bronzepit 
eton 1A) cm, dir Frauen Ibë —170 em geog maren. Ihr Haar war blend, 
Thr Auge rermutlich übrrwirgend Plau, denn und) heute kommen in Nieder- 


"hrrranilres ana, 


ſuchfen auf 100 Blauäugige mur etwa 20 —40 Freunaugen. Der Miani trug 
keinen Bart, die Sron der Alteren Bronzezeti einen Eleinen Dolch als &rſatz 
für bas Hefier. 


Inmitten öteſer reichen Unlmr war natürlich auch ber Hausban weiter fort. 
geſchrliten. Die alte woftiſche Nundhürtt, bie noch in ben hufeifen förmigen 
runörifſen nsn Dleinssorf he] len nadiang, mar Kigi betörängt durch 
bas norbijde Diertckpfoſtenhaus. das allerölugs mehrere Splelarien enj[altete, 
Es mat vor allem jcht ein hölzernes Snarrenbachhaus, mit Rahr oder Schilf 
gehed&t, Entweder lug es auf enter viereckigen Steinmaurr auf, wobei die Tür 
fich an der cßiebelſeſte öffnete, ober és wir ganz vat Holz. Diefer Schritt it 
eutſcheibend, bas Dah murde auf Slither qebohen und damdt zur Infor bes 
Wieberfächfenbaufes. Es bilbete mit bem Dach einen kinzigrn grüßen Rauni, 
Den Sf trugen mächtlar gemeibte, ſpäter ebenfalls ahnenbilbgeſchnitzle 
Säulen, und fo dachte man lich auch bie Eiche Tlagerall mitten auf ber Erde 
das DünmmeTabady tragend, Die Zimmerkunſt entwicheltr ſich zu hoher Mite; 
Eehmberurf, Sudymeerh, ja farbiger finſtrich fehlten mahl nicht. Das Weh 
blieb urſprünglich. wie und heute auf den friefiſchen Halligen aber in ber 
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Lüneburger Heide, des Nachts in Hürden. Daneben entwickelten jid) zwei 
Hausgarten, die mehr als Scheunen und Schuppen Verwendung fanden. Die eine 
lebt im Lüneburger „Schapkowen“ fort: es ijt ein über der nackten Heide auf⸗ 
geſtelltes Dach. Die andere ijt bezeugt durch die tönernen Hausurnen der Eifen- 
zeit, worin die fjdje Derjtorbener beigeſetzt wurde. Dieſe Bauten waren 
Speicher, ſtanden auf Pfoſten und hatten eine Tür an der Breitſeite. Man hat 
ſie tatſächlich in Skandinavien entdeckt. 


Die Kelten 


Noch ein drittes indogermaniſches Volk hat jid) über einen großen, und zwar 
den ſüdweſtlichen Teil Deutſchlands verbreitet: die Urkelten. Ihre Entſtehung 
iſt etwa ſo zu denken. Am Ende der Steinzeit ſaß in dem ganzen Gebiet von 
Böhmen bis Mittelfrankreich eine in Hügeln beſtattende Bevölkerung, die Dor- 
fahren der Bandkeramiker. Dieſe Bevölkerung entwickelte ſich bodenſtändig 
weiter bis gegen Ende der Bronzezeit: Hügel mit Shelettbejtattung find ihr 
Kennzeichen. Dann treten um 1100 — 1000 v. Chr. die „Urnenfelderleute“ 
alpiner Raſſe auf. Sie dringen gewaltſam vor und verbrennen ihre Toten. 
Aus dieſen beiden Beſtandteilen, mit Zumiſchung illyriſcher Hallſtattmenſchen, 
iſt im weſentlichen das Urkeltentum geworden. 

Der heltijde Raum umfaßt alfo etwa ein Gebiet zwiſchen Oſtfrankreich 
und Riederöſterreich. Von dort bis Bayern hinein finden fih die Einzelgräber 
eines Zweiges der Streitaxtleute. Später liegt in den Hügeln nicht ſelten eine 
Bronzeaxt. Bis in die £a-Céne-óeit (500 — 1) hinein werden die Toten an den 
uralten Stätten beerdigt. Dieſe keltiſche Spanne des 1. Jahrtauſends wird 
als Hügelgräberbronzezeit bezeichnet, kann ſich jedoch an Eigenart und Kultur 
weder mit dem germaniſchen noch mit dem illyriſchen Kreiſe meſſen. 

Ihre Grenzen gegen Norden ſind unſicher, offenbar ſind hier damals noch 
Völker im Entſtehen, die man höchſtens als vorkeltiſch bezeichnen kann. Lange 
Seit berühren ſie ſich mit dem Nordkreis kaum. Ob die Wümme bei Worps⸗ 
wede wirklich einen keltiſchen Namen trägt, iſt zweifelhaft; er könnte vorindo⸗ 
germaniſch fein. Doch Rhein, Weſer, Lippe, Ruhr, Sieg, Emſcher, Lahn find 
keltiſch, der Thüringer Wald trug ehemals die keltiſche Bezeichnung Semana. 

Nach 1500 machen die Kelten langſam und Rrieglos gegen den illyriſchen 
Oſten Fortſchritte. Sie erreichen die Saale und im Südoſten die Moldau. Ober⸗ 
öſterreich bis zum Unterlauf der Enns wird keltiſch. Um 1000 erfolgt inner: 
halb dieſer langſamen und wenig lebendigen Kultur ein Vorſtoß illyriſcher 
Herrenſchichten nach Weſten. Die Kelten werden ihnen weithin untertänig. 

Dann freilich kommt die große Seit keltiſchen Erwachens, die ſich etwa 
über die Jahrhunderte von 900 — 200 hinzieht. Sie umfaßt alfo die beiden 
erſten Abfchnitte des Eiſenalters. Die Kultur von Hallſtatt (800—500) tit an fid) 
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illyriſch⸗venetiſch, in ihrer ſüdmitteleuropäiſchen Oſtgruppe wohl ſchon halb- 
keltiſch, die La-Tene-Gefittung (500 — 1) ganz und ſtellt die eigentliche keltiſche 
Blüte dar. Der höhepunkt nationaler Wiedergeburt fällt um 400. Dem leicht⸗ 
lebigen Hallſtatt folgt das kernige und ſtrenge La-Tene ſowohl im Stil wie im 
Leben. Zwei Welten ſcheinen ſich zu berühren, einander abzulöſen, ohne daß die 
Bevölkerung fih ändert. Die La-Tene-Kultur wird von dem keltiſchen Zweig 
der Hallſtätter getragen. Umwehrte Wohnſitze laſſen auf mächtige Gaufürſten 
ſchließen. Dieſe Häuptlinge find die Seele der neuen Machtentfaltung, fie be- 
ſchäftigen auch die Künftler des neuen Stils. Erft allmählich wird dieſer kel- 
tiſches Allgemeingut. 

Man kann mit Schrader als deutſche Heimat der Melten ein Gebiet etwa 
zwiſchen Rhein, Donau, Karpathen und Elbe annehmen; denn es erfolgt von 
hier nunmehr ihre deutlich verfolgbare gewaltige Ausbreitung nach Süden, 
weſten und Often. In drei mächtigen Stößen tragen fie ihren Angriff auf das 
mittelmeeriſche Europa vor. Den erſten bezeichnet man als iberiſchen; er 
ſchreitet nach Spanien hin und fand wohl ſchon vor 600 ſtatt. Der zweite führt 
um 400 zur Eroberung Galliens und Oberitaliens ſowie zur Keltifierung der 
linksrheiniſchen Germanen. Die Römer werden in der Schlacht an der Allia 
bejiegt, im Jahre 390 erſcheint Brennus vor der Burg von Rom. Ein dritter 
Sug greift 284—278 durch den Balkan nach Kleinafien hinüber. Die Galater 
bedrohen Delphi und erſcheinen vor den Pforten des Reiches pergamon, deſſen 
helleniſtiſcher Kunſt ſie mannigfache Anregung geben. (Der ſterbende Gallier.) 
Ebenſo rücken keltiſche Bauern nach dem Abzug der Illyrer in Böhmen, 
Mähren und Schleſien ein. Die Illyrer der Oſtalpen weichen vor ihnen in die 
Berge zurück. 

Die Kelten gliedern ſich nunmehr in die Gallier Südfrankreichs und Ober⸗ 
italiens, die Belgen (3. T. keltiſierte linksrheiniſche Germanen) Nordfrankreichs 
und Südbritanniens, die Briten in Wales und England ſowie die Gälen in 
Schottland und Irland. Schon Caefar unterſchied mehrere Hauptgruppen und 
viele Stämme unter den Kelten. Gallien teilt er in drei Teile: im Norden das 
keltiſch⸗germaniſche Belgien, in der Mitte das keltiſche Gallien und im Süden 
das iberiſch⸗keltiſche Aquitanien. Wir finden in ſeinem „Bellum Gallicum“ 
eine bereits halb ſtädtiſche, von Südoſten beeinflußte Kultur, umwallte Fürſten⸗ 
fike und Marktorte, aber überall damals nur noch Gaugeiſt und Serſplitterung. 

So erliegen die Kelten denn bald dem doppelten Anſturm der Römer und 
Germanen, fo daß fie im Derlauf der Geſchichte bis auf wenige Reſte aus dem 
Bilde Europas förmlich verſchwinden. Die Sweben des klrioviſt reißen zu⸗ 
nächſt eine Lücke in das keltiſche Siedelungsgebiet, vor Kimbern und Teutonen 
weichen die Helvetier aus dem Raum zwiſchen Donau und Main in die Alpen. 
Anſcheinend kampflos werden Mähren, Böhmen, Schleſien, Ojterreid) und Süd⸗ 
deutſchland geräumt, nur die Randgebiete bleiben von den Kelten beſetzt. Im 
Germanenſturm der Völkerwanderung ijt ſowohl ihre Sprache und Kultur als 
auch ihr unſprünglich ſtark nordiſches Gepräge verſchüttet. 
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Die Beburt der Bötter 

(Die Religion der Bronzezeit) 

Am Ausgang der Altiteinzeit, im Azilien, entſtanden die Anfänge eines 
Seelenglaubens: die Seele wurde vorher vom Körper nicht unterſchieden. Seit- 
dem aber erlebte der Animismus ein ungeahntes Wachstum und wurde zur 
Grundlage beſonders auch für den Katholizismus. 

Die Jungſteinzeit ſchreitet zu neuen religiöſen Geſtaltungen. Es entſtehen 
Dämonen, llaturgeijter vielfacher Art. Wir wiſſen aus Sagen und märchen 
aller indogermaniſchen Völker, beſonders der Germanen, Kelten, Griechen und 
Römer, von Elfen und Feen, Kobolden und Swergen, Wichtelmännchen und 
Nixen, Quellen- und Bergnymphen, Strom- und Flurgeiſtern. Es ijt eine 
zwangsläufige Entwicklung, wenn diefe Naturgeiſter in der Bronzezeit zum 
Teil zu klar umriſſenen Göttern werden. Zuletzt aber bildet jid) ein Götter- 
kreis, wie wir ihn wiederum am reinſten bei Germanen und Griechen erfaſſen 
können. 

Es ijt allerdings nicht fo leicht, die einzelnen Anſchauungen der Bronzezeit 
auf die Schicht zurückzuführen, der ſie entſprangen. Die Indogermanen finden 
ja Steinzeitbauern vor, deren Räume ſich ſogar noch mit Jäger⸗ und Fiſcher⸗ 
gebieten berühren. Und ſchon in der Bronzezeit wirken auch die Mittelmeer⸗ 
völker, insbeſondere die antiken Religionen mehr und mehr auf Mittel- 
europa ein. Hat man doch in der freilich viel ſpäteren altnordiſchen „Edda“, 
deren Gedankenkreis aber weit zurückreicht, ſtarke Anregungen aus dem 
Süden finden wollen. 

So ſind denn auch breite Rückſtände des Saubers noch lange, ja ſogar in 
Unterſchichten bis heute, ſpürbar. Die Magier ſuchten jene Dämonen zu beein⸗ 
fluſſen, ihnen gewiſſermaßen die übernatürlichen Kräfte abzuliſten: erſt lang⸗ 
ſam nehmen dieſe Geiſter über Tierformen hin menſchenähnliche Geſtaltung an. 
Fetiſche begegnen auch in der Bronzezeit noch häufig. Dazu gehört die Axt, ſo⸗ 
wohl allein (als Weihgabe oder Schmuck) als auch in der Hand eines Gottes 
auf den ſkandinaviſchen Felsbildern oder keltiſchen Darſtellungen der Römer- 
zeit („Schlägelgott“). Dasſelbe gilt von dem Baumfetiſch in der Hand eines 
Gottes und von Knochenamuletten. 

fud) Maskentänze dienen dem Sauberbrauch. Wir ſehen fie wiederum auf 
nordiſchen Felsbildern und auf den Grabplatten von Kivik, ja im ungermani⸗ 
[den Hallſtattkreiſe find fogar zwei irdene Masken gefunden. Diele heutige 
Dolksfitten gehen auf ſolche uralten Tanzgewohnheiten zurück. Klappern aus 
Ton, Stierhörner und bronzene Luren erinnern an die dabei übliche Muſik; 
der Polterabend iſt ein Nachhall uralten Geiſterſcheuchens. 

Die Naturdämonen der höheren Sammler alſo wurden zu menſchengeſtal⸗ 
tigen Göttern. Es iſt nachgewieſen, daß zum Beiſpiel Heimdall, der nordiſche 
Himmelswächter mit dem Horn, wie ihn die „Edda“ kennt, urſprünglich als 
Widder vorgeſtellt wurde. In einer weiblichen Bronzefigur, die man in 
Pommern, Seeland, Schonen und Weſtergötland gefunden hat, vermutet man 
eine alte Göttin, allerdings iſt ihre Tracht ungermaniſch, alſo wohl entlehnt. 
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Euztnelfellfaft urgermaulſch find aber wahl ble Böirerbilher auf dem Sicut 
bun Hnberllngen Jui Bremervörde: vs apt hie flühſichſie narölſche Feltzeichnung. 
Dier fibt man diefelbe Wätterbreiheit, bie auf ben Stalnrlhungen Ska. 
dinabiens gäufig wiederkehrt. Eine übe[balb mit erhobenen Händen und ge 
ſprrizten Fingern gilt uſs Sen tautt, dir Figur mit der hochgetrugenen Bt 
Als Spagat und bie kleinere ohne Alnnbllc als Montgat. Es liegt naht, 
lin chiſchluß an die „dba“ den Seurrgott mlt Szene eſnäter Pölnz, den 
Sonnengett mit Donat — Thor und ben Mondgott mit Tur Tiu gleick⸗ 
gairen. Penn [don Taejar ſpricht 
bon einer Sonne, Nioenb: und 
Feuer- prehet Del den cbermaneft. 
und Tatitus [jet ben Neuer. 
samen eben Merkur, den Sw: 
menge ift zu Herkules unb nennt 
den Manbgolt Mies, 

Jn der Folge eit kamen aber 
jme nrſprünglic mächtige Dot: 
ſtollungen miteinunder. Die eint 
li der Janneuglaube, non dem 
man vlelleidt jagen kann, daß ec 
einmal währen des 2. Johr: 
taufenbs alle bäheren tultarent 
Alteurapas beherrſcht at. lr 
funden jhon in der Jungſteimzelt 
bit Anfänge. Hinbliche Sonnen: 
und Rugenhilder find fogar Phor 
uus dem franzüfiſchen Azilien auf 
Hiefeln erhalten. Die Sonne und 
bat Sonnenrad find [etfhemt imt: 
mer wieber dargeſtellt: in ber 
r Jungftelnzelt auf Findllngen, in 

Pilsen aus Anbertrarn. ſchmebiſchEn &e[sbiléern, auf einer 
Srabplaite ran Hivik und befon- 
dars tuk den Geräten der marsi[men Prunzegeit. Als Slmulllser der Sonne 
galten aud) Daken- und Dres[ireui; ala Tiere, dle hen Saunenmagen zrehru, 
Pferd, Schwan und Eirich. Ein ſolcher bronjener Sountutnagen ift ber nan 
Trunbholm auf Seeland. Er zeigt auf ſechsrädrigem «eju ele aufrecht 
stehende goſhhelegte Sonnknſcheibe, gezogen ban einem Erongeref. Dle Scheibe 
ij herrlich verzlert urch unechte“ Spiralen, ble puelſchen drei großen Bane 
zentriſchen Ringbändern einherlaufen Die geſamte Bronzekanſt tit von 
Sonnenfinnbilbern erfüllt. luce im illpriichen Kretie Fehlen ſolchr religlöfen 
Schilde nich!. 

Ti: Sonnenverehrung har fhwerlid einen beffimmten Ausgangspunkt. Mir 

finben Tie in Südfrankreich um 30, im Horben um XM), im fHpnpten 
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Amenaphls TV. em 1404, Dog aer Ackerbau fie Benlintligr, tſt wirr scheinlich; 
toj mit den Jmbagerrwrren jene früben Spuren eine Heubelehung und Blüte 
erfuhren, it anzunehmen. 

ln Sannengott It fetah im Norden ullmäglih ser dem gleichfalls indo⸗ 
germam[deen Himmalzgatt al: Meflsrberzicher zuridigelreren, Elea iſt die 
umelte mächtige Barſtellung der Broget, Der Saonnendänun ſchminäet, ber 
Häufg bes MötterEreijes telli qu feine Stelle. Dyacus pitar naunlen Ihn die 
ater Inber, dir bermaneri Cnr — Alu, die übriechen Sess (ibneurtin: Pins). 
bie Römer Dies piter, Divpiter, Jupiter, nnb dir Heiten konnten einen (ett 
hes Sole nrades. 

Ober den Kull, der jobben wetthelten benle, ſind wir durch Serülſunde, 
darch das rab ron Klinik in Scharen wb andere Zuellen [omie bach römifche 


mnb aus Proz mit dolbau[ags, Arlll Ferit. Fm b. NN., Ar. Kr Truman mm eime. 


Schriftſteller der Eifengest unterrichtet. Pa ſich erfahrungsgemäß religlöfe 
Formen fehr lange erhalten, dürfen wir die von ihnen beobachteten Hräuche, 
koettlaltens in ikren rundzägen, unbedenklich in bie Bronzezeit zurnck verlegen. 

Ans der Alteren Pranzezeit murhe bereits drr Sonnruwagen von Tunis 
ham erelint, der flchetlich bei Frlählingsumzilnen ober in Rragenjahren Ver: 
wenburg fand, Man wolle dle Sonnenftraczſen beenden. ähnliche Buße 
ſcheiben bat man nicht ſelten in Männergrübern gefunden, zum Hel|pleb lu 
qa bei Tellingſtedt en Horberdithmorfchen. Dazu gehürt vielleidjt der ja: 
gengunte ema fag" ron Aſtud (Schoner aus Brongr: rin zwrites gleiches 
SEE wurde ju af henborf bel dienDurg in Ungarn gefunden. E hh herrllchz, 
Diele icht erft jungbronqezkitliche Sonneifchziben, [ie legen auf einer durch 
brochenen Hrone, dir auf t0 Rabbreuzen fährt: offenbar eint Darſtellung ber 
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Sonnenjahresbahn. Daß der Sonnenbienjt auch in der Jüngeren nordiſchen 
Bronzezeit nicht erloſchen war, beweiſt uns das merkwürdige „Raſiermeſſer“ 
(oder Arztmeſſer?) von Harſefeld bei Stade: über einem ſtiliſierten Boot ſchwebt 
ein dreiſchenkliges Hakenkreuz, wie es oft das Tagesgeſtirn bezeichnet. Hier ijt 
alfo nicht der Sonnenwagen, ſondern das Sonnenſchiff dargeſtellt. Noch im 
12. Jahrhundert nach der Seitwende ſind Frühjahrsumzüge mit radgetragenem 
Schiff am Niederrhein nachgewieſen. Das Boot ijt auf ſüdſchwediſchen Selsbilbern 
ſowie auf den Altären der niederrheiniſchen Erdenmutter Nehalennia beſonders 
häufig. Bald trug es die Fruchtbarkeit zaubernde Göttin ſelbſt, bald die Sonnen⸗ 
ſcheibe, oft gleicht es der Mondſichel und iſt dann ein Mondſchiff. Gleichzeitig 
verraten der hund und der bauſchige Mantel dieſelbe Gottheit als Toten⸗ 
beſchirmerin. Verwandt mögen in ihrem Gedankengang die gotländiſchen Shiff- 
ſteinſetzungen ſein. Und die einzigartigen 100 Goldboote aus Nors in Jütland 
find entweder Weihgeſchenke oder Grabbeigaben, fie ſollten der wandernden 
Seele ins Totenland verhelfen. Sie find ſehr klein, fein gearbeitet, äußerſt 
dünnwandig und mit konzentriſchen Sonnenkreiſen verziert, für ſonſtigen Ge- 
brauch aber nicht verwendbar. 

Heben derartige Weihefunde und hultiſche Goldgefäße find die merkwürdigen 
bronzenen Keſſelwagen der Mittleren Bronzezeit aus Peckatel (Mecklenburg⸗ 
Schwerin), Skallerup auf Seeland und Nitad in Schonen zu ſtellen. Es find 
wahrſcheinlich Opferkeſſel; ſie ſtehen auf Rädern. Urſprünglich wurde das 
Menſchenopfer an ausgeloſten Volksgenoſſen, ſpäter wohl nur an Verbrechern 
und Kriegsgefangenen vollzogen. Mehrfach haben angeblich die Schweden ihren 
Hönig geſchlachtet, weil ein Hungerjahr fie zur Befriedigung ihrer Götter zwang. 
Das Menſchenopfer ijt ſowohl bei den Semiten wie bei Griechen, Römern, Kelten 
und Germanen unzweifelhaft bezeugt. Vielleicht iſt es aber im Norden nicht 
bodenſtändig und ſchon ein Seichen des Verfalls. So erzählt Strabo von den 
Kimbern: „In Begleitung ihrer Weiber befanden ſich heilige Seherinnen, grau⸗ 
haarig, weißgewandet, in linnenen ſpangengeſchmückten Mänteln mit Erzgürteln 
und barfüßig. Dieſe ergriffen mit dem Schwert in der hand die Gefangenen im 
Lager, führten fie in der Opferverhüllung zu einem großen etwa 20 Amphoren 
faſſenden ehernen Keſſel, ſtiegen die Stufen hinan, die zu ihm emporführten, 
und ſchnitten hinübergebeugt jedem Gefangenen die Kehle ab. Aus dem in den 
Keſſel hinabſtrömenden Blute weisſagten ſie, während andere die Leiber auf⸗ 
ſchnitten und aus den Eingeweiden den Sieg verkündeten.“ Meiſtens waren 
jedoch Fürſten und Prieſter die Opferer und Opferleiter. Auf den Bildern von 
Kivik, die ſeltſam mit dieſer Schilderung übereinſtimmen, ſcheinen ſchwert⸗ 
ſchwingende Männer vor gebundenen Gefangen an den Opferleſſeln zu ſtehen. 
Man ſieht aud) vermummte Geſtalten und Lurenbläſer ſowie Pferde unb Um- 
fahrtwagen. Weithin waren jedoch ſchon Tiere oder unblutige Opfer an die 
Stelle des Menſchen getreten. Vielfach können wir auch Teilopfer feſtſtellen, fo 
fand fih in einem Grab von Ahauſen bei Stade ein dicker ſchwarzer opf. Im 
übrigen iſt die Art der Opfer äußerſt mannigfaltig. häufig diente das Moor 
als Opferſtätte, vielfach waren die Weihgaben vorbeugender Art. 
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Wir finden bas Menſchenopfer auch bei den Illyriern und beſonders quäle⸗ 
riſch bei den Kelten; doch geht der Hang zur Graufamkeit wohl ſchon auf die 
Steinzeitbevölkerung zurück, da er nicht indogermaniſch iſt. Der bei Gundestrup 
gefundene, nach Jütland eingeführte Silberkeſſel mit feinen Opferdarſtellungen 
ijt keltiſch (wohl Spät-La-Tene). Caefar berichtet, daß die Gallier hohle Götter- 
bilder aus Weidengeflecht mit lebenden Menſchen füllten, um ſie zu verbrennen. 
Daß es Prieſter (bei den Kelten die Druiden) und Prieſterinnen gab, iſt demnach 
ſelbſtverſtändlich, dagegen finden wir Tempel in vorgeſchichtlicher Zeit nur bei 
den bereits nach Gallien eingewanderten und vom Mittelmeer aus beeinflußten 
Kelten. Die Germanen ſahen heilige haine und Berggipfel als Sitze der Gott⸗ 
heit an. Dementſprechend beſteht auch die Behauptung des Tacitus zu Recht, 
daß ihnen Götterbilder unbekannt geweſen ſeien, allerdings mit einer gewiſſen 
Einſchränkung. Noch die „Edda“ weiß, daß die erſten Menſchen aus Bäumen wur⸗ 
den. Daher ſah man die Hauspfoſten und gewiſſe uralte Bäume als Wohnungen 
oder Sinnbilder der Ahnen und Götter an. Das berühmteſte Beiſpiel iſt die 
altſächſiſche Irminſul, die Säule des Himmelsgottes, die Welteſche. Man darf 
vielleicht annehmen, daß dieſe „Säule“ ein mächtiger Baumſtumpf mit grob⸗ 
geſchnitztem Geſicht war. Auch die altnordiſchen Hauspfoſten wurden ja mit 
Götterbildern geſchmückt, und der Name der Afen bedeutet „Anfen“ (Balken). 

Vielfach waren nun mit berühmten Opferſtätten noch Steinſetzungen ver⸗ 
bunden, in denen man, wie ſchon in Stonehenge, vielleicht Stadien für Wett⸗ 
kämpfe und Spiele zu ſehen hat. Den religiöſen Schwerttanz nackter ger⸗ 
maniſcher Jünglinge erwähnt Tacitus. Ballſpiele und Über-den-Stier-Springen 
find ſchon aus alter Seit bekannt. Umgänge und Weiheſpiele ſollten auf die 
Götter einwirken und leben in unendlich vielen heutigen Volksbräuchen fort. 

In einen eigentümlichen Suſammenhang führen beſonders die ſpiral⸗ 
gängigen Steinkreiſe oder „Troja⸗Burgen“. Man findet ſie zum Beiſpiel in 
Wisby auf Gotland, auf Hallands Wäderö am Kattegatt, der Inſel Wier im 
Finniſchen Meerbuſen, bei Arensdorf unweit von Frankfurt a. d. O., auf dem 
Wunderberge bei Eberswalde. Meiſtens geht die Sage von einer gefangenen 
Jungfrau. Bis in unſere Tage führen Kinder im Frühling dort Reigenſpiele 
auf. Ein Krug von Tragliatella aus dem 7. Jahrhundert v. Chr. zeigt eine 
Cabyrinthszeichnung mit der Beiſchrift Trüia. Swei ſchildbewehrte Berittene 
kommen aus dem Steinkreiſe hervor, hinter dem vorderen hockt auf dem 
Pferde eine tierähnliche Geſtalt, voran tanzen ſieben Bewaffnete, ein achter 
folgt mit Keule oder Speer. Ein zweites Bild dieſes Kruges trägt die In⸗ 
ſchrift: mi velena: ich bin Helena. Die Darſtellung bezieht ſich alſo wohl auf 
das altrömiſche Trojaſpiel. Die Spiralen entſprechen aber den Ornamenten der 
Bronzezeit, eine Beziehung zur Sonne liegt ihnen offenbar zugrunde. Stets 
finden wir an ſolchen Stätten auch Namen wie Rieſenhag, Trollburg, Rieſen⸗ 
tanz. Auch Troja war eine zerſtörte Burg wie Jeruſalem und Babylon, daher 
heißen die Trojaburgen in Rußland auch Babylone, an andern Orten. Jeruſa⸗ 
leme. Die Volksbräuche deuten darauf hin, daß die Burg des Winterrieſen 
gemeint war. Die Sonnenjungfrau lag zur Winterzeit in ihr gefangen. Im 
Straſſer, Deutichlands Urgeſchichte 6 
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Srübjulr wurde fie befrrit. In unferm klinderſpiel „Fimmel und Hölle" 
klingt bis brute diefer Sonnengieube nach, der einem Schamanenbrauch, und 
mur einem fugrnunnten kinnlagiegunber, untfprang. Hun itelte auf ber Erbe 
[nnbllsild den Bnumelsrarganug dar und meinte damli die Haturgewalten zu 
beſchmäreir. Dlele Märchen und ölterſagen bringen diefen Grundgedanken 
zum Ausdruck. Die Sagen won Urnja, Sirgfrird und Frunbtld, Alte, dubrun 


Sdjelieshanfen der Hirni ns, H Enry tngr ner galt Hitnr sv ge], mern Urcuni 
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und Walther fith vielleicht nar bie erutaſchöntn Erſtuſtungrn eines viel älteren 
Wülterglauhenz. 

Dig Sonnenberchrung und ber Glaube nem Klmmelkönig find o. 
germaniſche Dorftelluugen non graſter Erhabenheit, die welt Uher den Peſlch la. 
kreis rr Steinzeitbauene Mittel. und Mefteuropas hinnusalngen. Elu dritter 
bebenht von weiter Schwingung ij die finſchauung eines Seelenlandes, wo 
ile uns In po ausgrpränter Geſtalt entgrgentritt mie in der indagermaniſchen 
Saga. Die gallanölſchen Suffferiniegungen und abr [pütere norbiſct Bott 
grabhbeſtattung ſtehen gunz mit khr im Einklang. 
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Die indogermaniſchen Einzelgräber zeigen allerdings im Anfang noch wenig 
Sorge um ein Jenſeits. Es herrſchte noch Beerdigung entweder in einer Stein⸗ 
kammer oder in einem Eichenſarg. Eigenartig iſt jedoch, daß die Steinkammern 
jetzt nur für einen einzigen Toten gelten und daß ein mächtiger kreisrunder 
Hügel über dem Einzelgrab aufgeſchüttet wird. Allmählich aber kommt eine 
neue Beſtattungsart auf und gewinnt in der Jüngeren Bronzezeit die Dor- 
herrſchaft: die Leichenverbrennung. Sie hat mehrere gleichzeitige, aber räum⸗ 
lich ganz getrennte Ausgangspunkte: Südrußland, Südweſtdeutſchland und die 
Bretagne. Ebenſo iſt ſie in Amerika ſelbſtändig entſtanden. Dagegen blieb 
fie ägypten und dem Orient völlig fremd. Ihre eigentlichen Träger find an- 
ſcheinend die Indogermanen. Am ſchönſten haben homer und der Beowulfdichter 
dieſe heldenhaft⸗herrliche Sitte beſungen. Warum ging man zu ihr über? Jakob 
Grimm hat [ie aus dem Brandopfer erklären wollen, Schuchhardt aus hngieni- 
ſchen Gründen. Wahrſcheinlicher iſt, daß man im Anfang die Wiederkehr des 
lebenden Teichnams verhindern, ſpäter aber der körperbefreiten Seele, die 
durch Feuer gereinigt war, den Weg ins Jenſeits erleichtern wollte. Es ijt nicht 
unmöglich, daß dieſe neue Sitte uns irgendeine tiefgreifende Religions- 
verjüngung anzeigt, deren ſtolze Urheber, Denker und Prieſter von reiner 
Geſinnung, für alle Seiten verſchollen ſind. Wenn wir nun auch im einzelnen 
die bei einem ſolchen Derbrennungsporgang hergebrachten Bräuche nicht mehr 
kennen, ſo werden die Grundzüge doch nicht ſehr abweichen von dem Bilde, das 
uns ein angelſächſiſcher Dichter des 7. Jahrhunderts nach der Seitwende aus 
romantiſcher Rückſchau heraus vom Flammengrabe Beowulfs entworfen hat: 


„Hier nun ſchichteten der Gauten Kämpen 
ihm einen mächtigen Scheiterhaufen, 
behängten mit Helmen ihn und Schilden, 

mit blitzenden Brünnen, um die er bat, 

und legten den Herrſcher dann in die Mitte, 
das Klagegeleit den guten König. 

Der Ceichenbrände höchſten fachten ſie 

auf dem Berge an; ſchwarz ſchoß 

der Holzrauch empor vom Scheiterhaufen. 
Und die ſauſende Flamme, der Krieger Klagelaut — 
ſie verſtummten erſt, da der Wind ſich gelegt, 
der Wind des Körpers Hütte zerbrannt, 

die Glut ſein Herz verzehrt. Weh ſangen auf 
die Trauernden über des teuren Königs Tod! 
Dann gruben und höhten die Gautenhelden 
am Hang einen Hügel, hoch und breit, 

den Seefahrern weit aufs Meer hin ſichtbar, 
und bauten in zehn Tagen zu Ende 

des Helden Steinhaus. Die hohe Brandſtatt 
umſchaufelten ſie mit einem Wall, 

wie weiſe Männer es angeordnet. 
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Den ganzen Hort im Hügel verbargen fie, 
Gold und Gejtein, das die grimmen Gauten 
entgruben zuvor des Bodens Hut. 

Des Adels Kleinod empfing der Grund 
der Erde; im Sande liegt das Metall 
nun wieder unnütz wie ehedem. 

Drauf ritten die Reiter um den Hügel, 
zwölf Reiter von Adel erhoben da 

in heiligem Chor des Königs Heldentod, 
ſingend und ſagend ſeiner Taten Ruhm, 
preiſend hoch ſeinen Drachenkampf.“ 


Der Leichenbrand führte natürlich zu einer allgemeinen Schrumpfung der 
Grabgröße. Anfangs legte man zwar die Aſche noch in die alten Steinkammern, 
daneben Waffen und Schmuck. Allmählich aber errichtete man nur noch Flach⸗ 
gräber ohne Kammer und Hügel. Die Aſche wurde einer Urne übergeben, und 
ſo entſtanden die Urnenfriedhöfe. 

Eins der großartigſten Werke der Zeit um 1000 ijt das Königsgrab von 
Seddin in ber Priegnitz. Auf einem Hügel erhebt es jid) im Schatten alter 
Buchen und Eichen, bekrönt von einer Kiefer. Es hat einen Durchmeſſer von 
90 m, eine höhe von 11 m und mißt 300 Schritte im Umfang. Ein weiter 
Steinkreis von wuchtigen Findlingen umgab den gewaltigen Grabbau als Vor- 
hof. Uralte Sage erzählt, daß dort König Hinz in dreifachem Sarge aus Kupfer, 
Silber und Gold begraben liege. Man fand freilich in einer neuneckigen 
Kammer (dem erſten Sarge) nur ein Tongefäß (den zweiten Sarg) und darin 
eine koſtbare getriebene Bronzeurne (den dritten Sarg). Dieſe barg die Aſche 
eines kräftigen Mannes von über 30 Jahren, der offenbar im Schmuck des 
Hermelins verbrannt war, denn einige Xnodjen dieſes Tieres lagen dabei. 
neben der Haupturne ſtanden noch zwei andere mit der Afhe einer Frau 
zwiſchen Zwanzig und Dreißig und der eines Mädchens. Hatten fie einſt dem 
König in den Tod folgen müſſen? Rings um dies mächtige Denkmal, in dem 
viele Waffen und Schmuckſtücke auf einen oſtdeutſchen, vielleicht ſuebiſchen 
Fürſten hindeuteten, lagen noch viele andere Gräber: die treuen Gefolgs⸗ 
mannen ihres Herrn. Unter den Geräten fallen beſonders eine Nähnadel 
und ein Dorn auf, weil ſie beide aus Eiſen ſind. Man kannte alſo ver⸗ 
einzelt dies neue Metall in Deutſchland ſchon um 1000. 


Die Eiſenzeit 
Um 800 v. Chr. geht die Bronzezeit zu Ende. Ein neues Metall gewinnt 


langſam an Boden. Dem friedlichen Jahrtauſend folgt endlich, ſo ſcheint es, 
ein Zeitalter der Kriege — dem Eiſen entſpricht das eiſerne Seitalter. 
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Die frühefte uns näher bekannte Großmacht der Erde — ägypten — war 
ihon 1500 Jahre v. Chr. im Befig dieſes neuen Metalls. Allerdings find die 
Pyramiden mit harten Bronzen erbaut. Aber (don im 13. Jahrhundert v. Chr., 
während der 19. Dunaſtie, ſpricht eine ägyptiſche Inſchrift vom Eiſen. Weiches 
Eiſen kennen ſchon die Pyramidentexte des Alten Reichs. Cangſam bricht es 
jid) Bahn nach Norden. Nach 1200 ijt es in Kreta, früheſtens 1100 im Kau- 
kaſus bekannt. Nach Montelius ijt es möglicherweiſe in ägypten oder Südweſt⸗ 
aſien an einer beſtimmten Stelle entdeckt und hat jid) von dort her verbreitet. 
In Mitteleuropa tritt es um 1000 v. Chr. auf, alſo noch in der Bronzezeit. 
Aber ungehärtet zeigt es keine Vorzüge vor der Bronze, auch ward es anfangs 
nur ſelten zutage gefördert und diente daher nur zu Einlegearbeiten. 

Das Wort „Eiſen“ gilt als illyriſches Erbwort — auf jeden Fall iſt es 
nach 1000 v. Chr. in ganz Mitteleuropa zur Bezeichnung des neuen Metalls 
geläufig. Im 7. Jahrhundert, alſo zu Beginn ihrer tauſendjährigen Wander⸗ 
zeit, treten dann bei den Germanen die früheſten Eiſenwaffen auf. Das 
Wort „Stahl“ iſt germaniſch und dasſelbe wie „Stachel“. Es handelt ſich 
aljo nur auf dem Gebiete der Werkzeuge und Waffen um eine Vorherrſchaft 
bes Eiſens. Dagegen blieb der Bronzeſchmuck, es entfaltete fid) die Kunft 
der Blei- und Silberarbeit, des Glasblaſens, des Tötens und der Metall- 
vergoldung. Das Bild dieſer neuen Seit wird ergänzt durch die Tatſache 
der Einführung des Elfenbeins, des Glaſes und der Münzen, überhaupt neuer 
Erfindungen auf allen Gebieten wie der alphabetiſchen Runen (während die 
früheren gewiß weit in die Steinzeit hinabreichen), der Hofe, des Gürtelhakens, 
der Moorbrücken (Knüppeldämme) und Wurten, der Beſiedelung der Marſchen. 

Die älteſten Eiſenhütten ſind ſogenannte Waldſchmieden, in denen man den 
im Flachland gefundenen Rajeneijenjteim verhüttete. Den Gruben führte man 
durch ſchräg ſeitlich angelegte Holzröhren mittels Gebläſes Luft zu und begann 
die Schlacken auf Holzkohlen zu ſchmelzen. Etwa nach zehn Stunden war das 
Eiſen im Boden der Grube zuſammengeſintert, während die Schlacke oben 
blieb. Mehrfache Wiederholung dieſes Verfahrens lieferte gares amboßreifes 
Eiſen. 

Während nun in Süddeutſchland zwei reiche nichtgermaniſche Kulturen 
(Hallſtatt und Ca⸗Tene) erblühten, blieb der Nordweſten prunklos und nüchtern. 
Die Brandbeſtattungen in den Hügelgräbern von Weſſenſtedt bei Alzen ſowie 
die flachen Urnenfelder mit den dichtgereihten Brandgräbern von Jaſtorf ver⸗ 
raten eine harte Bauernart. 

Alles in Grabſtätten der Eiſenzeit gefundene Gerät iſt überhaupt von einer 
auffallend trotzigen und kalten Natur. Eiſen iſt widerwillig, an ſich kunſt⸗ 
feindlich, im ſchärfſten Widerſpruch zur flutend metalliſchen ſchmuckfreundlichen 
Bronze — ein Sweckſtoff. Erft Atzung, Plattierung, Tauſchierung zähmen es 
auf ihm artfremde Weiſe. Stoff und Form, Kunſtwille und Nutzen laufen aus- 
einander. Die Wunderzierate der Bronzezeit vertrocknen. Der Übergang vom 
Bronzeguß zur Schmiedekunſt mußte ja zu einer gewaltigen Stockung führen — 
noch faſt ein halbes Jahrtauſend nach Chriftus liegt, vergleichen wir mit 3u- 
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ſtänden der herrlich ſchöpferiſchen Bronzezeit, die altnordiſche Kunft wie ge- 
lähmt am Boden. Wenn ſie ſich aber nach dieſer Seit zu einer neuen letzten 
Blüte erhebt, jo ijt dies in eigentümlicher Weiſe mit der keltiſchen Ca⸗Tene⸗ 
Kultur zu danken, inſofern dieſe den ſüdlichen Einflüſſen der mächtig auf⸗ 
ſtrahlenden antiken Mittelmeerkunſt einen Damm entgegenſetzte. In dem nun 
entſtehenden Kampf zwiſchen ſüdlicher Naturnachahmung und nordiſchem Aus- 
druck fing die La-Tene-Kultur die beſtrickenden Formen der römiſchen Xlajfik 
ein, baute ſie großenteils ab und bildete ſo ein rieſiges Schutzpolſter für den 
Norden, der fih hinter dieſer Wand von den Erſchütterungen ruhig zu erholen 
vermochte. 

Nachdem alfo die Vorfahren der Niederſachſen und Nordgermanen das Eiſen 
anfangs nur widerwillig übernommen, bemächtigte ſich ihr Wirklichkeitsſinn 
dieſes Metalls nunmehr mit Leidenſchaft. Schwarzblau wie Nordfeewoge wirkt 
der Glanz ihrer Schwerter — eiſern waren die Lanzenſpitzen, eiſern die Ge- 
ſchirre der nun oft mitverbrannten Lieblingsroffe, abſichtlich verbogen alle 
dem Kriegsgott geweihten Waffen, die Gräber überhaupt voller Waffenfunde, 
aus denen uralter Kampflärm uns entgegenklingt: Eiſen bedeutet Krieg! 

Mit der Entdeckung des Eiſens beginnt der mehr als tauſendjähre Dölker- 
ſturm. 

Die Schmuckſtücke blieben freilich, ſoweit fie nicht aus Gold oder Silber ge: 
ſchmiedet wurden, noch während der ganzen Eiſenzeit oft genug aus Bronze ge⸗ 
arbeitet, doch finden ſich häufig Ornamenteinlagen aus Gold und Eiſen, eiſerne 
Nadeln an bronzenen Spangen, zuweilen Email auf Bronzegeſchmeiden. Dagegen 
werden die Waffen nunmehr faſt immer aus dem neuen Eiſen geſchmiedet. Die 
roſtfarbigen Klumpen der Sumpferze ſchmolz man zu dunklem Metall: auch 
in Skandinavien ſind alte Eiſenſchmelzöfen entdeckt. Dort entſtanden die 
Hauptwaffen ſchon der vorrömiſchen Eiſenzeit: Schwerter und Lanzen, Pfeile 
und Arte. Die Schwerter waren nun nicht mehr wie früher ſtets zwei⸗ 
ſchneidig, ſondern oft einſeitig geſchärft, auch wurden fie vorwiegend zu Hieb⸗ 
waffen. 

In den 400 Jahren nach der Seitwende (der römiſchen Eiſenzeit) drang 
aber, je mehr das Kaiſerreich fih dehnte, mancherlei Südgerät nach dem dinge⸗ 
durſtigen Norden: Münzen, Glasbecher und Bronzevaſen, Kettenpanzer und 
antike Statuetten. Man hat ſogar die Seichen pompejaniſcher Werkmeiſter auf 
im Norden gefundenen Bronzegefäßen entdeckt. 


Die Eiſenzeit wird folgendermaßen eingeteilt: 

800—500 v. Chr.: Ältere Eifen- (Hallſtatt⸗) Seit. 

500 bis Seitwende: jüngere Eiſen⸗ (£a-Céne-) Seit. 

Seitwende bis 400 n. Chr.: Germaniſche Kultur der Römiſchen Kaiferzeit. 
400 — 600: Dölkerwanderungszeit. 
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Hallſtatt⸗Kultur 

(800—500 v. Chr.) 

Während Nordweſtdeutſchland zum mindeſten in der Älteren Eiſenzeit ab- 
geſchloſſen in (id) verharrt und zu einer gediegenen, aber genügſamen Bauern- 
kultur übergeht, beteiligen jid) der Süden, Weſten und Ojten ſchöpferiſch an 
einer völlig neuen Bildung. 

Man bezeichnet fie mit dem Namen Hallitatt, obgleich hier im Salzkammer⸗ 
gut, wie man heute weiß, erſt die jüngeren Erzeugniſſe dieſes Stils gefunden 
werden. Das Neue ijt eine Miſchkultur, an der vor allem die Nordiſche 
(Kelten und Nordillyrier), daneben die Dinariſche Raſſe beteiligt ijt. Sie hat 
weit nach Ungarn, Denetien, ins norditalieniſche Dillanova und über die 
ganze Apenninenhalbinſel ausgeſtrahlt. Nach Frankreich und Spanien 
brachten ſie die Kelten — der Norden dagegen blieb im ganzen wenig emp⸗ 
fänglich. 

Das iſt verſtändlich, denn Hallſtatt bedeutet ſpieleriſches Rokoko. An Stelle 
ſchlichter Würde und Zweckmäßigkeit, wie die Germanen ſie lieben, trat über⸗ 
triebener Prunk, Gefallſucht und Künſtelei. Die neue Eiſenſchmiedekunſt er- 
gänzte den Bronzeguß und rief einen erſtaunlichen Reichtum neuer Formen 
und eine geſteigerte Technik hervor. Unter den Sierbildungen fallen beſonders 
Tier⸗ und Menſchendarſtellungen auf. Aber oft genug widerſprach die Tändelei 
der Form dem Sweck: am deutlichſten vielleicht bei den Schwertern mit ihren 
rein ſpieleriſchen Griffen. 

Die Hallſtattzeit war offenbar eine Seit herrlichen Friedens und Lebens⸗ 
genuſſes. Es waren ſchönheitsdurſtige Menſchen, übermütige Fürſten und 
reiche Bergwerksbeſitzer in den fruchtbaren Alpen- und Flußtälern, die in 
dieſem Überfluſſe ſchwelgten. Dort dampften die Salzpfannen, dort hämmerten 
die Waldſchmieden, viele hände förderten aus Felſen die bunten Metalle zutage. 
Auf den Waſſerwegen ſchwebten die Falzleichter hinab, und die uralten 
Handelsſtraßen und päſſe waren belebt mit Händlern und wanderndem Volk. 

Allgemein werden damals die höhenburgen. Die Dejte Montabaur bei Ems 
hat gar ein Größenverhältnis von 1500: 900 m. Berühmte ſüd⸗ und weft- 
deutſche Bergneſter gehören in diefe Zeit: der Marienberg bei Würzburg, der 
Heiligenberg bei Heidelberg, der Ringwall auf der Lorelei, die Gickelsburg 
im Taunus und der Johannisberg bei Nauheim. Es ſind wohl meiſtens Be⸗ 
feſtigungen zur „Sicherheit“, gewiſſermaßen für ewigen Frieden. 

Stätten althallſtättiſcher Kultur find auch Salem am Bodenſee und Kober- 
ſtadt am Odenwald. Die Tongefäße von Salem ſind in einem herrlichen 
geometriſchen Stil, zum Teil in Rot und Schwarz, bemalt. Die Odenwald⸗ 
kultur ijt weitverbreitet und erſtreckt ſich ins Rhein- und Maintal, durch ganz 
Nord-Baden und Württemberg. Dieſe Koberſtädter follen übrigens vor. 
wiegend Jäger und Viehzüchter geweſen ſein. Rheinabwärts ſchließt ſich eine 
verwandte Eiffel⸗unsrück⸗Kultur an. 

Hallſtatt ſelbſt dagegen ſowie die Landfchaft Krain entfalten die jüngere 
Blüte von Hallſtatt. Hier find über 1000 Gräber durchforſcht. Sehr bezeichnend 
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it bie Wariebr für uprrinkzeue Pemanhkaften, „Uchrfrfheln“ un „Hauhen⸗ 
fibeln“. Der Bügel ilt berit, entmeber Kab or. belbeugelfoonig, am Innen: 
ramp mit Bagel köpfen verziert; am Aufercandh jchanzzlu an Metten drelechlgr 
Klapperbleche. Elne andere Leirferm Dilben die mit Bronzebled ikbergageiten 


Tebergürtrl. Sie zeigen rriche grametriſche Drnamenkil. Im Welten herrſcht 
bus Ditet vor, im Fien ble Drauſpirnie. 

Prachtvalle Heine und eln fón ſtiltiier ber Panzer ſtammen aus Krobi, 
bronzene Lelneimer mil erfand; reichem Biloermerh aus Dorh In Hral 
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und Bologna. Dieje Flachbildſtreifen eröffnen einen köſtlichen Einblick in da- 
maliges Leben und Treiben! Wir ſehen Feſtmärſche, Opfer, feierliche Um- 
fahrten, Wettkämpfe, Muſikſtündchen und große militäriſche Paraden, tier⸗ 
kopfgeſchmückte Dogcarts, Reiter auf langmähnigen Roſſen, Prieſter mit 
Jeſuitenhut; Boxer, die um einen Prunkhelm kämpfen, Jäger und Hafe, 
Hunde, Raſierſzenen, Widder, Steinböcke, getragene Amphoren und Phantaſie⸗ 
greifen. Übrigens bezeugen altiriſche Sagen, daß der altindogermaniſche 
Wagenkampf ſich lange bei den Kelten erhielt, während das Keiten dort 
zurücktrat. 

Eine offenbar oſtgermaniſche Eigentümlichkeit dieſer Zeit ſind die meiſt 
weſtpreußiſchen, poſenſchen und ſchleſiſchen Geſichtsurnen. Die Urne wird 
lebendig, nimmt ein Geſicht an. Diefe Vermenſchlichung ſtammt nicht von Süden. 
Ebenſowenig iſt ſie durch Einflüſſe aus Skandinavien zu erklären. Sie iſt viel⸗ 
mehr eine Eigentümlichkeit der dort einſt bodenſtändigen, ſchon 300 v. Chr. 
nach Südoſten abgewanderten germaniſchen Baſtarnen. 


La-Tene-Rultur 

(Soo v. Chr. —Jeitwende) 

Auf die üppige hallſtattzeit folgt das wieder ſtrengere La-Tene. Es ijt genannt 
nach der Waſſerburg der Helvetier am Neuenburger See. Der Süden Deutſch⸗ 
lands behält alfo weiterhin die Führung. Ruch in der vorhergehenden 
Spanne fanden wir vereinzelt große Burgen, doch blieb zweifelhaft, ob ſie 
nicht einem älteren Urnenfeldervolk Weſtdeutſchlands angehören. Im La⸗ 
Tene dagegen bezeichnet die Fülle gewaltiger Bergveſten faſt überall den 
Höhepunkt der keltiſchen Macht und Ausbreitung. 

Es ſind dies nicht mehr nur Pfahlwerke, ſondern Wehrbauten mit ſtarken 
wällen, die ſich durch Ausgrabung als dicke Steinmauern enthüllen. Bald 
ſind es Rundburgen wie die Steinsburg bei Römhild, bald Sungenburgen auf 
Bergnaſen wie der hünſtollen bei Göttingen. Ein römiſches Legionslager um- 
faßte einen Raum von 430: 540 m (23 ha) — die Manchinger Burg da⸗ 
gegen iſt 2 km lang und hat einen Umfang von 5 km! Su dieſen rieſenhaften 
Dolksburgen gehören auch der hohen Neuffen bei Urach, die Milſeburg in 
der Rhön, der Altkönig bei Homburg und die Amöneburg bei Majjel, ebenſo 
die Bergwehren zum Schutze des Siegener Erzlandes. In Frankreich entſprechen 
ihnen die keltiſchen oppida, von denen Caeſar berichtet. Die deutſchen Berg⸗ 
neſter find fraglos Sperrfeiten gegen die immer wuchtiger nachdrängenden 
Germanen. Gegen Ende der £a-Céne-óeit treten aber die Gipfelburgen zurück. 
Wir finden ſtatt deffen die Viereckſchanzen, offenbar befeſtigte keltiſche Guts- 
höfe. Aus ihnen ſind ſowohl die römiſchen villae rusticae wie die fränkiſchen 
curtes regiae hervorgegangen, wie [ie ſpäter Karl der Große bis zur Weſer 
vorſchob. 


0 Tu- UTne-Nultur 


Den Fbriegeriſchrn Sug der keltiſchen Herrengefchlechtrr ſpirgeln auch die 
räber. Es find fat immer Skclettbrſtuttungen. Sie enthalten besonders 
Waffen, jumeſien Krlegamugen und Kaffe, Dos Ibeiallaerii lit neck mäßlg 
unb gut gearbeitet, Hier findet nian auch bie ersten boriartigen Sparen. Ein 
glängenb gebauter birrräbriger Magen konnte aus einem Funde im Eliaß yi- 
fammongeſetzt werörn. 

Der eigentliche Surber dirſts Stils, bejonbers bes Früh⸗TCa⸗TJene, liegt aber 
in feiner Jierkunſt, mie fle utg eten bit Funde con Hfuchllaufen in der Mher 
pfalz. Hlein-fiſpergle ant Neckar und SL (oar erbracht haben. Je Manhauſen 
übrrruſchte eine wunbervolle schwarze Tunflafcht mit Cierfries, dir iiber 
beutichr“ Arbeit durſtellt. Es find nicht Phantaſiewrſen wir häufig in ber 
Haklſtafiltunſt. e Tib bewi[des Hass: une Walbgetirr: chänft und Schukine, 
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Hafen, Birhfe und Rehe Dies Stück ift eine ber frühſten mit Drebfcheihe ber: 
geftellter Arbeiter. Dagegen bot jos. Slirfengreb con Kleinsdfpergle ein gan: 
ipberes Bild. Der Hügel hutte 60 m Trurcdanep[er und ear à rn Dad, Der giri 
pbebur auf felno Landgut begraben zu fein, in ber Itübe, Beaber auf bem 
Hobenaſperg, sezrüt ein Ringwall dir zugehörige alre ceaubnrg. Dies Arab 
enthielt griechiſche Schalen der Prr[ergeit, von den „peohigen heltiſtzen St: 
ſihtriten“ mit einem Urunze von Pyldbſättchen „uerfchönt“, ferner peunimoldte 
Woldläffel und Trinnhornbeſchlagt. Aherall auf öleſem Hunſtigzwerbe tigen 
jib bie blattartlgan Schwellbäönder, Buckelaugen, Pal merten, Scneden, rund. 
lichen Milte und Splrulornantenie — etre Art Barod- 

Ein underer Zug Aber Hallſtatt hinaus rügt zur plaſtiſchen Tierbilbung. 
Int hallſtäftiſchen Krriſe zeigten ſich wohl ſchun Reliefs unb Seichnungen Hielert 
Art, jetzt aher treibt riis, Mrnamern und dierbijorm, zur Tiergeitalt. Der 
Atlellpunkt bar narölſchen Tierornamentik it Dier fehach nicht zu ſuchen, dieſe 
bilet vielmehr einen felbſtüchigen gweig mt Wb. Die Sibe geminnen nun 
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Hunds⸗ und Widderköpfe, fie beginnen fid) zu winden und eigentümliches Eigen- 
leben zu nehmen. Beſonders freilich offenbart der Fund von Dettersfelde bei 
Guben erſtaunliche, jedoch ſkythiſche Bildungen. Er enthielt Schmuckgehänge, 
eine Dolchſcheide, Ortbänder, Ringe, eine Bruſtkette, eine goldene Roſe mit 
Tierfrieſen ſowie einen großen Goldfiſch mit Tierbildern. Es ſind wundervoll 
lebendige Weſen: Hirſche, Löwen, Fiſche, Adler, Widder, Wölfe, Steinböcke, 
Haſen, Cöwen, Panther ſowie ein Meerweib. 

Dieſe Gebilde zeigen die Einwirkung Oſteuropas. Die Tierornamentik ift 
eine Frucht des ſkythiſchen Südrußland, das wieder den Einfluß des frühjoniſchen 
Stils erfuhr, denn am Schwarzen Meer lagen altgriechiſche Kolonien. Schon 
die bemalte Steinzeitkeramik des Kaukaſus zeigt fauchendes Getier. Aber der 
naturaliſtiſche Zug darin iſt ſicher Mittelmeergut, die meiſten Indogermanen 
blieben auch in naher Berührung mit dem Südoften unbildhaft. Ihre Tier⸗ 
ornamentik ijt £inienfreube, jubelndes Spiel mit lebendigen Geſtalten, nie⸗ 
mals Naturnachahmung. 

Demgegenüber find die Münzen des La-Tene nur Cehngut aus dem hellenis⸗ 
mus, nachgekritzeltes Cinienwerk griechiſcher Buchſtaben, die tatſächlich führen- 
den Kreifen bekannt waren. Caeſar fand im helvetiſchen Lager ſogar griechiſch 
geſchriebene Stammrollen. 

Im ſpäteren Ca⸗Tene erliſcht diefe ganze Frühblüte raſch. Die Kelten find 
in Bewegung geraten und wogen kämpfend und erobernd nach allen Rid) 
tungen. Von dem ganzen Tierſpuk der Gewandnadeln bleibt faſt nur die 
ſchlichte Bogenfibel, die Gefäßformen vertrocknen. Im Norden Deutſchlands 
wirkt der einſt vom Laufiger Stil erfüllte, jetzt germaniſche Often. Eine Eigen- 
tümlichkeit ſind hier die Brandgruben ohne Urne. Auch bringen einzelne Gegen⸗ 
den Nordweſtdeutſchlands noch Beſonderes, fo die Holſteiniſche Nadel (eine ein- 
fache Slügelfibel) der Stufen von Jastorf und Ripdorf; Lüneburg und die 
Niederelbe entwickeln ſodann die Viereckige Fibel, die nach Schwantes eine 
Leitform langobardiſchen Dolkstums ijt. Aber wiederum ſcheint ein großes Jahr: 
tauſend verklungen. 
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Während der Blüte jener keltiſchen Kulturen in Süd⸗ und Weſtdeutſchland 
vollzieht jid) im Norden mit wahrer Lawinengewalt ein Vorgang von un⸗ 
geheurer Größe. 

Unſere Moore ſowie das Eindringen der Buche in die Oſtſeeländer bezeugen, 
daß gegen Ende der Bronzezeit ein Klimaſturz erfolgte, der wohl nur die Aus- 
wirkung einer größeren periodiſchen Wetterſchwankung war. Die Temperatur 
fiel um 2^, die trockenen warmen Sommer der Bronzezeit wurden zuſehends 
durch regenreiche und kühlere abgelöſt. Und da ſich ohnehin die Bevölkerung 
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Skandinaviens bis an die Grenze des Möglichen vermehrt hatte, ohne daß 
Wald gerodet und neuer Siedelraum gewonnen wurde, ſo erfolgte, ent⸗ 
ſprechend dem hemmungsloſen Abenteuer- und Tatendrang der als Ackerbauer 
vordringenden Germanen, eine Entladung des Nordkreiſes von ungeheurer 
Gewalt. 

Man muß dieſe Erſcheinung als große Einheit ins Auge faſſen, um jid) ihrer 
Bedeutung recht bewußt zu werden. Sie überſpannt, ſoweit wir heute ſehen, 
mehr als ein volles Jahrtauſend. Sie beginnt vor 700 v. Chr. und endet mit 
dem Dormar[d) der Langobarden nach Norditalien im Jahre 568 n. Chr. ober 
eigentlich erſt um 600 mit dem Abmarſch der Weichſelgoten. Sie umfaßt alſo 
einen weit größeren Zeitraum als die ſogenannte „Völkerwanderung“ (375 
n. Chr. bis 568), die nur ihr letzter, deutlich ſichtbarer Stoß iſt, und ſetzt ſich 
einwohnend noch weiter fort in dem Seitalter der Wikinger und Wäringer 
(7150—1050) ſowie in den Kreuzzügen (1096 — 1270). Der „Mutterſchoß“ dieſer 
Völker war ſchon nach dem Urteil des Goten Jordanes Skandinavien. Dem- 
nach verläuft der mehr als tauſendjährige Völkerſturm der Germanen in fünf 
Wellen: 

J. 700 v. Chr. bis 600 n. Chr.: Erſter Vorſtoß. 


Dieſer gliedert ſich in folgende Einzelzüge: 


600 v. Chr.: Auswanderung der Gotländer und Langobarden, 

200 „ „  Bajternen und Shiren am Schwarzen Meer, 

150 „ Burgunder und Rugier nach Pommern, 

120 „ „  Kimbern, Teutonen, Ambronen, Wandaler von Jütland nach 
Süden, 

0.1 , „  Gotenüberfabrt, 


180 n. Chr.: Abmarſch der Ojtgoten nad) Südoſten, 

214 „ „ Goten am Schwarzen Meer, 

300 „ „  (Gepiben wandern vom Weichſeldelta fort, 

600 „ „ Abmarſch der Weichſelgoten, Anmarſch der Slawen. 


Nach anderer Anſchauung ſind die Wandaler (Nordjütland) und £ango- 
barden (Südweſtſchweden) mit den Kimbern zuſammen um 150 v. Chr. gegen 
die Odermündung vorgeftoßen. Sehr wichtig ift aber, daß Weſtpreußen und 
Nordpoſen, ja fogar Polen, zur Urheimat frühgermaniſcher Kultur gehören 
und erft im 6. Jahrhundert n. Chr. ſlawiſch wurden (Baſtarniſche Geſichts⸗ 
und Hausurnen ſowie Steinkiſten). Die Polen haben alſo urgeſchichtlich nicht 
den Schimmer eines Rechts auf Oſtdeutſchland. 


Dieſer rieſenhafte Dormarjd) eines großen Teils der Oſtgermanen nach Süd- 
rußland hat dort um 350 die Bildung eines gotiſchen Weltreichs unter 
Ermanarich zur Folge. Leider war die verhängnisvolle Kehrjeite die Entvölke⸗ 
rung Oſtdeutſchlands und das langſame Vorrücken der Slawen. Bis 800 ſchoben 
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fie jid) bis zur Elbe vor: ſpäter bis zu einer Linie von der Eiderquelle über 
Ilmenau Saale — Enns und 3jon3o. Der Kampf gegen die öſtlichen Eindring⸗ 
linge hat zwar den deutſchen Kampfeswillen immer neu entfacht und zu größten 
Kulturleiſtungen geführt; die Dermifhung mit den Wenden und Polaben, Obo⸗ 
triten und Sorben, Hevellern und Liutizen bedeutet aber für den deutſchen 
Dolkskörper offenbar eine Trübung und Lähmung. Allerdings waren die Ur⸗ 
[lamen wohl nordiſch, aber mit und nach ihnen find im Lauf der Seit immer 
mehr ſlawiſch ſprechende Scharen der (wahrſcheinlich aſiatiſchen) oſtiſchen und 
oſtjüdiſchen Raſſe eingedrungen. Sie ſtehen tief unter den Indogermanen. 


—— ——— 
0 200 400 600 800 1000 km 
Die germaniſchen Reiche um 526. 


II. Durch den um 375 aus Weſtaſien hervorbrechenden hunnenſturm unter 
Attila wird aber der gotiſchen Bewegung eine rückläufige Richtung nach 
Weiten gegeben. (5weiter Vorſtoß.) Einzelne oſtgermaniſche Völker haben jid) 
bereits unabhängig davon nach Weſten gewandt: die Burgunder von der 
Laufig nach Oſtfrankreich, die Wandaler von Sadjjen nach Nordafrika! Dieſe 
Weſtwendung der Oſtgermanen führt dann zur Eroberung ganz Südweſt⸗ 
europas, vor allem Spaniens und Italiens, zum Untergang des Römerreichs 
und der antiken Welt. Mit germaniſchem Blute wird der ganze Südweſten 
gedüngt. Nachdem ſchon die Kelten von dieſem zerwühlten Acker als Volk bis 
auf wenige Rejte aufgeſogen ſind, trifft ein gleiches Geſchick nunmehr die 
Germanen. Das geſchichtliche Ergebnis iſt die Entſtehung der Romanen. 

III. Die beiden oſtgermaniſchen Vorſtöße haben eine ungeheure Wirkung. Sie 
läuten das antike Mittelmeerreich zu Grabe. Im übrigen aber verpuffen ſie 


24 Germarijfe Bur ber Doltermanherung 


ſelbſt in der jogenannten „Dölbermanserung". Mit sem lrugjameren Der: 
rücken der pi merhimbet fih Smgegen bie Begründung bmiemit 
Tribe, weil ihre Dölker nicht planlos 
umheridperifen, iendern langiam Schritt 
für Schelle ihr nores BDelmgebieg er. 
meitern. Dieſe dritte Welle mirb por allem 
von Sachſen und Franken vorgetragen. 

Die grüßte räumliche Entwicklung zu 
aller Feldt ühberf&anpt haben bie 
Sathfenrölſter ISuchfen, Mugen, Jiten) 
durchgemacht. Urfurünglich foken fie in 
Holſtein, wenn nicht noch früher [mljo vor 
ber Seitwenhen In. Jütland ober Shanhbina⸗ 
blen. Um 2240 m. dhr. brachen fie nach 
Süden über ale Elbe hervor, um All 
warrn bit Seeafer his gur galliſchen Mari: 
Rte fü chf, ble Plume entſtanben, ban 
N 50-460 murbe Euglaus erobert, Bon 
Sachen her murbe im Mittelalter par 
allem der cjtentjche Boden ben Siemen 
mimer abgenommem; Pramüemburng:[reu- 
hen ij ene pride Nalonialmucht mlt 
Elnſchuff mittel. und oherbeurſchen Bluts. 
Dan England aus aber jpringt bie angel. 
fächliſche Hultur nach Morbamkrihu 113 f), 
Indien (1600) und Bajralber 1170, 34: 
lehl nach Bgnprer und Subalrlltn Über. 

Demgegenüber gelang es den Franken. 
das grübie Feſtlanbreich des Mittelalters zu 
bégrimbrn; baz der Marolingkr. 

IV, unb V, Ruf biefe rel Dülktrwellen 
folgen — &mb[ld» als wliere und fünfte 
bie Tübinger-IPülringer-Salrten ſomie trie 


Wülnerre S Statt init E Es "3ilberheii[ E 
qus Asa n Bari Hrrugüge. 
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Dot bem Anbringen der Permanen waren endlich bie Helten bis auf geringe 
Unterſchichten nach Weſten utb Säboften ahgerſickk. Die letzten Uellenwunbe⸗ 
rungen Mele nach in hie Seit bes rifernen Tümecreldjs (elu 300 nor blg 
MK nad Gbeijtus, Immer deutlicher ullmhlgte [ld der Fulſchearngakamnpf 
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aalen Germanen und Kinen. [aljo zwei inbogermanſſch reuenden urner ⸗ 
Teanbien Wülker am. Dir Pötkermanderung war, mie mir fahen, 4er Per- 
gang, im dem bas Arih dae[nrs und der Imperatoren jqujarenjtürjle, In 


Daig Ser fiche. hrt Rifet Irt Sahm af Hit Darffleflung ur Sigerh- 20 ff Tall 
“aus , LAN unb Hammer van Zum Behet SeT 
dem aus Germanen, Römern und ber Dorberöfkerung bie [unge Pülkergruppt 
der Humanen exſtand. 
Welche Hultur nannten bie Wermaneit der Dil FErmunderung ihr eigen? Wie 
hemutem jle jo ropes unll bringen? Ihr Tebeit und Wehen Haben uns guerit 
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Caefar und Tacitus gejdjilbert. Caefar fprid)t von ihnen mit Achtung, Tacitus 
mit Bewunderung. Späterhin find der alten Geſchichtsſchreiber ohne Sahl. 

Tacitus bemerkt in ſeinem Buch über Deutſchland (Germania, 98 n. Chr.) 
einmal, es ſei den Germanen ſchimpflich, „ſich im Schweiße das zu erarbeiten, 
was man durch Blut gewinnen kann“. Solche Worte ſind über die Germanen 
immer wieder geſprochen. Und ſo ſteht das eine wohl im Vordergrund ihrer 
ganzen Kultur: der alte indogermaniſche Kriegeradel hatte fih im Nordkreis 
am tüchtigſten erhalten. Er ijt es, unter deffen Führung die „Freien“ mit den 
waffen in der hand von Norden her ganz Deutſchland erobern. Dieſe Freien 
leben von der Landarbeit der Unfreien, hörigen und Sinsbauern. Insbeſondere 
trat in der Wanderzeit der Ackerbau vor dem Waffenhandwerk immer mehr 
zurück. Ein ſtolzer Kampfgeiſt erfüllte diefe gegen die Wälle des Römerreichs 
anrückenden Scharen. Schon Knaben wurden in Waffenübung erzogen, Reiten 
und Pferdepflege waren hochgeſchätzt. Der Mann ſchien ja vor allem dazu 
da, „um Wundenlohn zu dienen“. Eine Art Jünglingsweihe mit feierlichen 
Schwerttänzen und Verleihung von Speer und Schild nach vorheriger Prüfung 
durch die Dolksverfammlung war der Beginn jedes Manneslebens. 

Alle germaniſchen und römiſchen Quellen bezeugen uns auch, daß neben 
dem Manne die Frau als ebenbürtige Lebensgefährtin ſtand. Der Mann brachte 
ihr ein vollkommenen ausgeſtattetes Kriegsroß als Morgengabe. Das eiſerne 
Zeitalter machte auch die Frauen kriegeriſch. Oft ſtanden fie rückwärts auf 
der Wagenburg und feuerten die ſchon weichenden Männer an zu neuem Sturm. 
In jütiſchen Frauengräbern fanden ſich ſogar kurze Dolche. „Schildmaiden“ gab 
es beſonders in der Wikingerzeit. Jedes Mädchens Hochziel blieb, ein „rechtes 
Kernweib“ zu werden. Heldenhaftes erzählen die altisländiſchen Bauern⸗ 
romane (die Saga) von ſolchen Frauen. Es war ein kerniges Geſchlecht. 
Und fo ſpricht denn auch das auffallende Wort des Tacitus für den ſittlichen 
Hochwert der germaniſchen Frau, wonach ſich unſere Vorfahren „im Gegen⸗ 
fag zu allen andern Völkern mit einem Weibe begnügen“. Das ijt Derherr: 
lichung, denn auf Fürſten und Adel paßte es nicht immer — im ganzen aber 
iſt dies Zeugnis der germaniſchen Einehe zutreffend. 

Der mächtige Bewegungstrieb der oſtgermaniſchen Völker führte in dieſer 
Seit zur Entſtehung des Königtums; auch bei den Weſtgermanen bildeten ſich 
Fürſtengeſchlechter. Der indogermaniſche roßbeſpannte Kriegswagen war frei⸗ 
lich im Lauf der Bronzezeit außer Gebrauch gekommen. Die Herrſcher er- 
ſchienen im Frieden auf vierrädrigem Ochſengefährt: ganz wie die Göttin 
Nerthus beim Frühlingsfeſt. In den Kriegen der Völkerwanderung aber 
brauſten ſie an der Spitze adliger Gefolge hoch zu Roß einher. Es iſt möglich, 
daß mit dem bronzezeitlichen Fürſtentum zugleich die höchſte Prieſterwürde ver⸗ 
bunden war. Man hat Königsgräber mit großen goldenen Sonnenzeichen ge⸗ 
funden; die Wände zeigten religiöſe Umzüge und Opfer. Und neben dem 
Bronzeſchwert und dem goldenen Armring fanden jid) bronzene Keſſelwagen 
und Opfergeräte. So war es einſt. Dann aber trennen fih Prieſter und 
Herrſcher: wir erleben das neue hriegerijd)e Dolkskönigtum der Wanderzeit. 
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Man kann alis jagen, Sof; ber urjpriualidp indogermanlfde Hampfgeiſt in 
der frleolidgen Brouseselt ſich berußlgre und elufchlief. Die Eifengelt aber lleßz 
Ihre wle iruflullan, Seine Schöpfung ifc, wie gejagt, recht eigentlich dun Trang. 
tum, ir dem [id immer nrogartiger bie Ttnatemhilàenee raf her ermnneh 
auswirkt. Ern ganz neues Lebensgebiet eroberten jih aber Brionbere die Weft- 
und Florbgermanen dur dle Bezwlngung ben Hiag, Dle Irhibogermanen 
mir tn vielkricht hein frefnhrendes Walk gewesen. Den Bermoanen nber miren 
zu Tehrmeiſtern die korölſchen Fronzepeitmefifchen, deren hachgelchnckbelle 
Strenge wle dus Gen ſchtnebiſchen Felaüllöern Lennon. Den Sehitibuu haben 
dle Serqernianen bald zu hüchſter Melſtorfchaft vntwldelt, Tacktns rühmt 
die Flattr der Schweben, [oiter find Sohlen und Urikinger zu Beherrſchern 
aller meſtlichrn wich nörblicheir Meere aufgeſtiegen. 


Arn Hul. 


Elin unmberuolſler auge allgermanljdwr egallung Lit ds Bool ran Itnham 
im Kieler ITem, Es enfframtnt der Dälhe rtonriberuftgzzwit uà war eln. 
WMrirgejdy[f ohne Segel. Huf ſolchen Ruberkielen haben dir alten Fnchſen und 
Angeln Britannien zrrelcht und erobert. Ts ii 2d in lang, bat 21 Ruder und 
it „EIHAEuT gu“, bas Beift blo Elbenplonken grelfen Uberelnetoer. Dardor- 
und Achterftepen iind gleiche. Dir Scliffrzimmerkunſt iſt guns wußerarhent⸗ 
lich ichn und ſichrr. Ian oerheit dan baher bie herrlichen Bauten der jpitrren 
Wik ingerbrachen, bie manchmal ſchan Uber 1000 Man Beſatzung batten. Eine 
pradduclle Kanlgshachl mii brudpengeichnigzlen Slee ban  xuurtüerearer 
Küche narbeli [jt bas berühmte Sl van 4h[elera bel Nele. old uns 
babrr nicht munber, wenn immer wicher mermanen im Lauf der cheſchichtr 
all Semfſchten werden, und went sic Stemnunsfpracht nach heute fiber- 
wiegend gexmanlſch dit. Sind boch folgende Därter neher bleleſt anberr 
E4zuj rr, Druid Lnaſ dana: = 
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ſchon urgermamiff: Meer, Raff, See, Woge, Flut, Klippe, Shit, Boot, 
Haue, Hachen, Barke, Außer, ferner Jaſz, Heg, Angel, Aal, 5152, Sechund 
unb Walflſch. Zelbſt In dle binumlljde Welt zagen Meeresgätter ein: jo Irjarh 
und Meboleneio, Sreur und Gefion, bie Seetotenqöttin Ran (Raub) und 
ber Iſtfecgott Ägir. 

Die Götter ber Germanen treten jetzt klurer und ſtark vermenchlicht vor 
anjer Huge. Dar nrulte ſböfterpaat war wahl der Fimmelrgott atb bir Erbe, 
ale er Im cbemitter regen De[radyted; Im runde galt er als zwelgefchlehtlge 
Einheir, als "uio. Ele alle Stammſage fat Tacitus aus germanijdemn 
Lieberit und Fryäihlungeit erfahren. Der erigeborene matt Lfſta habe einen 
Sohn Mieus IIenfchh, und nach beifen bri Söhnen freien dir rnppen atr 
Weſtarrmanen benunnr: die Jugmaonen lan Nord- amb Ditfee), die Iſtwüontn 
gelide Hiele und Wofer), die Hermlnanen ſzwiſchen Meier und Mer]. 
Dleſe Hnzeichen wle aud, bie Hatfache, daß leder Permane. feis nur eien 
einzigen Dott als jelten „Freund“ anſah, deuten vielleicht auf elnen gemeln⸗ 
famen Eingottglauben in alter Zeit zurück. 
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Bor und in der Dälktrwandkrung treffen wir aber [on bestimmte Stammes: 
gottbeiten an. Wichtig ijr die Unterſcheicung ven zwei Fimmliſchen Familien: 
ben friröſichen Danen (Srei unb den Kriegetiſchen Een Hosen, Gebh. 
Die Bauen gethä ten wahcſchelulich der ackerbauenden Erongeyelt an, dle Afen 
denn Dülharjturm, Altos le Dar Matan lu Deu fichland alle andern Halfheitan 
in den Schatten geftellt. 

Die Sachien orrehrten Ebuner, Woten und Sadisnot, die Alamannen Wotan 
uht Donar, bie Sriefen ben Sofete von Helgoland, ste Nordgermanten var 
allem Ing — Frese, Über und möhln, Unzer ihnen Ist Ing der glip Wall der 
Inguwdanen In Jütland. An der Piljer wurde auch der Frühlingsgütilu Tierfqus 
geopfert. 

Unter ben nielen chötterweſen der Germanen erwähnt Vuritus auch bas 
Brüberpaar Alhi, bas in einem heiligen Hain ber Naharralen verehrt wmerhr, 
Mun jucht bies Heiligtum auf dem Siling (— Sobtenberg! in Schlefien. Diele 
eget war ſchan kn der Steln-⸗ und Brongeselt Bejlenetz, Dle Sermonem 
trangen fehach erji um J00 n. Chr. nach Schleſien ein, und auch jetzt nur kn 
einem ſchmalen Streifen über big her bis üſtlich nam Siling vor. In ber Seit 
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ban SOG v. Thr. bis zur Seitwende lajjen ſich tort aber nur idjmadwe Hefte uon 
Term hdeit. Dunn erst erſcheinen frier ble oon Burlunb ftamtnenden 
Siegen Sle ſieballan ſich auch SAG uam Sillng au. Erellsicht kat (acltus 
[ic genreint, Brachten fie den Albi-Kult aus ihrer Heimat mit? Faſt ſcheint , 
als nb ein IMefiet der Jüngeren Brenzezell wi einige Felsbilber, die ein Mütter 
paur darſtrlſen, jene Diosanten im Hain der Muharvalen meiner. findrerſeif⸗ 
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it der Siklng. der an einem Frenzpunſit früäheiſenzectzcher Ptrmonenſicdlung 
lgh ficherllch ſchan in klurlſcher und Keltiſcher Zelt dle gehelmmisualle Sfirtkr 
elites uralten hätterbarums ober äter gueien, Spirter haben molt Ace 
Frrmunen ihren aſdbienſt auf den nralten heiligen Berg übertrage Had 
um 1000 n. Br. brriſtet Thirkmar don Merſeburg, muf bem Sohfen jei ern 
ange Haillgtufr, and mod] Heute thront cart oñen vine kKapielle. 
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Andeutungen über ſolchen Naturdienſt macht Tacitus an zwei Stellen. Ein- 
mal über den heiligen Hain der im havellande anſäſſigen Semnonen: „Su 
feſtgeſetzter Seit kommen in einem Walde, der durch Weihen der Väter und 
uralte fromme Scheu geheiligt iſt, Geſandte aller Völker desſelben Bluts zu⸗ 
ſammen, opfern von Gemeinde wegen einen Menſchen und begehen grauenvolle 
Weihen barbariſchen Brauches. Dem Haine wird auch noch eine andere Ehr⸗ 
furchtsbezeugung zuteil: niemand darf ihn ohne Feſſeln betreten, ſondern nur 
wie ein Untergebener, und um von der Macht der Gottheit zu zeugen. Wenn 
jemand zufällig hinfällt, ſo darf er ſich nicht aufrichten und aufſtehen: auf 
dem Boden muß er ſich hinauswälzen.“ 

Die zweite Stelle enthält die Schilderung einer friedheiligen Stätte der ſieben 
Nerthusvölker an Nord- und Oſtſee: „Die Reudigner ſodann fowie die Avionen, 
Angeln, Dariner, Eudoſen, Suarbonen und Nuithonen find durch Flüſſe oder 
Wälder geſchützt. An den einzelnen ijt nur das eine erwähnenswert, daß [ie ge- 
meinſchaftlich die Nerthus, das iſt die Mutter Erde, verehren und glauben, ſie 
greife in die Angelegenheiten der Menſchen ein und komme zu den Dölkern ge⸗ 
fahren. Auf einer Inſel des Ozeans befindet ſich ein heiliger hain und in ihm ein 
geweihter und mit Tüchern verhüllter Wagen; ihn anzurühren, iſt allein dem 
prieſter verſtattet. Er merkt, wenn die Gottheit im Allerheiligſten zugegen ift, 
und geleitet ſie unter vielen Ehrfurchtsbezeigungen in dem von Kühen 
gezogenen Wagen. Dann gibt es frohe Tage, und feſtlich geſchmückt ſind 
alle Stätten, welche die Göttin der Ehre ihres Beſuches und ihres Aufenthaltes 
würdigt. Sie fangen keinen Krieg an, ſie greifen nicht zu den Waffen; ver⸗ 
ſchloſſen iſt alles Eiſen. Frieden und Ruhe aber ſind nur ſo lange bekannt und 
nur ſo lange beliebt, bis derſelbe Prieſter die des Verkehrs mit den Sterblichen 
müde Göttin ins Heiligtum zurückgeleitet. Dann werden der Wagen und die 
Tücher und, wenn man es glauben will, die Gottheit ſelbſt in einem geheimen 
See abgewaſchen. Dabei helfen Sklaven mit, die unmittelbar danach derſelbe 
See verſchlingt. Daher das geheime Grauen und die heilige Ungewißheit, was 
das wohl ſei, was nur dem Tode Geweihte ſchauen dürfen.“ 

Innerhalb der großen Einheit herrſchte alſo auch hier im germaniſchen 
KMulturkreiſe eine bunte Mannigfaltigkeit der Anſchauungen und Gebräuche. 

Viel ſagt uns auch die damals in Deutſchland übliche Totenpflege über 
Brauchtum und Geijt unjerer Vorfahren. Die Leichenverbrennung war in der 
Mittleren Bronzezeit unabhängig vom nordillyriſchen Oſten aufgekommen und 
mit ihr die Urne. Rud) Süddeutſchland übernahm dieſe Sitte, ging jedoch feit 
1000 v. Chr. langſam wieder zur Körperbeſtattung über. Norddeutſchland und 
die nordgermaniſchen Gebiete ſind nun in der Frühen Eiſenzeit (700—500 
v. Chr.) durch die Herrſchaft der Ceichenbrandgräber gekennzeichnet. In Mittel- 
deutſchland liegen bezeichnenderweiſe nördliche Urnengräber und ſüdliche Skelett⸗ 
gräber nebeneinander. 

Nach Chriftus kommt naturgemäß die Körperbejtattung wieder auf, da- 
neben erſcheinen in Oſtdeutſchland und auf Bornholm die Brandgruben ohne 
Urne. Swiſchen Oder und Paſſarge ebenſo wie auf dem heiteren Seeland 
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biellen merbnürblaenuespe banals ble rüber wuffenfrrz. Pltſleich myran 
hier Sie frtundllchen Danon und dle größlingsfer Lerihus verabel, Die Stiche 
Saaz pnm golbreichen Rriedeuslänig Fral und einem olbenen Aeitalter auf 
Seeland mag wohl daran nach dunkel erinneen. Ein webekannier Pichter bat 
int buidh sas „Lied vun ber Mühle Broti”, der Münſcheſmühle, gesungen. 
Die Färnerbeſtuttung war im 3. Zehehenbert n. Ehr. faf uſſgemein burg 
geh rungen, Männer wurben ml Walſen Benerben, Frauen int Schmut. Hur 
bie frahzigen Sajen hielten ern Leichenbraud kejt, Sle waren ble [ekien teut 
ſchen Hermanin, bie niht vam alten Hordglauben wichen und jeben Derjud 
einer Einfützrung drs römiſchen Katbolisismus blutig abweknten. Ert nach 
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dem Dreißigläbeigen Zachſenkrlege Karla des ran (rT2 904) trat ein 
ande ein. 

Wies [ah nun der Himmel ber alter Germanen aus, deren Bebeine eher Afd 
wlr mod) beute in unſerer heimiſchen Erbe finden? Wir hennen ihre An: 
ſchauungen lat nut nus der „Ehn“ ud Sagu, The Lieber det altnarweglſchen 
„Ebdn“ find zwolſchen BUD und 1200 noch ber Seifwende entſtunden. Das 
Thriſtrntum mathe bart aklerbirigs erſt Im Jahrt 1rd anerkannt, und wie 
Dolksfänger und Skalben burften gewiß auf rrligibſemn (Bebiet nicht einfach 
ITeues verjlmhen, Aber bie Völkerwanderutim lag bazwiſchen, und ihre Bilder 
bieten wohl bar alferı dle Anfchauungen der flihr ende Schichten, her Seele 
und niht ulei eines füngeren Haſadols. Danefw fehl ber iabdunljde 
Baurrnroman, bie Saga. Seine Stoffe find [ogar erjt feit 1170 T, Chr. ruf 
gezeichnet, nocber aber in fefter mündlicher Überlieferung bewahrt. Gleiche 
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Wahl berlchtet dla Saga fo mahrheitsnetrzu und martRarg wie fonjt Beine 
proja der Erbe. 
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Dleſe Feſchlchtswerke und Dldpturgen [een nun berſchledenz, aher gung 
beſtimmie Jenfellslande. Figoulllmlich ijt, bap bei den Cangabarden Mtütner 
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und Meiber getrennt beſtuttel wurben. lot hat daher orrmatkt, duß fchon 
un ble Fellmende der Glaube beilanden habt, die Krlegzgefallenen und dle 
mor ihram Ende mit dem Speersort Weritztenn leben bereinſt in Wöhlns 
Walhall einziehen, die Frauen bagegen in die Säle der Stigg. Die Jange 
mädchen trafen Hd wirder in dern Himmel Grfions, bie Ertrinkenden fiſchte 
mit dem [letz bir dunkle Sertaubguttin Ran. Auf Island verehrte munt ben 
Helllgen Sippenberg Felgalell, aus beni ble Ahnen wir durch Fenfler ſegnend 
Urs Erdenleben Dezeiujalen. du fürchten war ober dje Knltſdaurſcge, ſchlangen⸗ 
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Wimmelnde Hlyle Hel, ser Aufenthall aller Iteinelblgen und Herröter, aller 
kichter und chehenkfeu. Auch legen bie zahlreichen Bootsgräber witberum eine 
einbritliche Lorſtellnng der germanischen Seepolbrr von einern fernen Toten: 
lanbe nber bem Meere nabe. 

Alles, war uns ble alten Eetlchterſtatter fremder Döſhrr und dir Funde 
auf beulſchem Bohon selgen, hemeilt uns bie pohy, [ter ürtegrriſche Bauern 
und Serkultur unſerer Dorfabren. Fene Borftellung, bie diermanen felen rohe 
Hatburen ober wilbe Raturſtümme geweftn. it völlig veraltet und miber: 
spricht allen urgefchlaßtlichen und geſchlchtlichen Zengnifſen. Die cermunen 
better, als fle in den Heſichtzürels der griechlſch-ömlichen Welt traten, ſchon 
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elne urterrblich lange Entwichlunſt hinter fich. Insbeſandere tat die golbrwiche 
Hrauzrzeit ein Alter True idc Ackerbnuuuſtur und Daher Hünſtlertſcher Doll 
endung. Bla in nie Geh rauch gegenſtände bes täglichen Lebens bialn war fait 
alles bur huren, mx: wir Beute für wirenchebrlih halten: Haſiermeſfer und 
TeneTreiniger, in der Eiſenzrit auch hen Sparlbrett und Mü nzrur buntgecebies 
Hleid und Sanbale. Dir Töpferei ſebtr mlt neuem Linlenſchmuch In der Elſenzell 
mleter auf. Hun nerſtanh zu oleken und zu ſchmieben, es entwickelft {| bie 


Lr Sihl bra flakur: nari pirme, IHA N Suno] 


Wunbarſtunſt hes Sellrnſchmelzet, des Kellenmaſniſis unb der köſtlichen Tier: 
arnamenlltz, par allem auch der Fuukunſt. Du aber bie nordgermaniſchen Bau: 
werke gröfftenteiis rrin aus Holz gezlmmert wurden, jo find He ber Dergüng: 
lichkeit anheimgefallen. Dies darf nicht darüber Hinwegtäufchen, bah ſchon die 
alten Germanen hervorragende Banmeifter waret. Wer batte dar Palas bes 
graßnläcrtknen ctia erbnut? Es war eln Pllgete, Sa iſt berhaupt dir Halle 
eine ganz eigenlümſmich germanlſche Erfindung der friihen Välßermunderunhe⸗ 
zeit. IInzühlige Wrisnamen auf -saal, -zele erinnern uns nach heul paran, 
aß eine Abelbnuernhalle das erte Werk car, bas lier entſtand: in der Fine. 
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burger Heide Sellborm, Sellmid, Sproßenfele; iw Wejifalen A berartige 
Numen in Englund Selburne m, a.; in Flundern Bullegerle und viele ſonſt. 
Alte romance Hallen wie bie Ilicharlizhirche in Hildrshrem mit ihrer ber 
rührnten Halſtenbecke jio fang hren tamfellgefchmücktun Sdulen niis 
welter als ſteinerne IIberjie Kungau alffächſifcher Haller. Jw ber Hatll, he. 
ſunbers der nieberbeutichen Backſteingotik, erlebt dieſe alte kerbiſche Bau: 
Runit eine herrliche Aufrrſtehung. Die hluſſiſche Antike bat alfo lediglich aaf 
tig mlitelallerlich« Kani Pruſchla ds eingereicht, ber Urtrleb uns affe Hee 
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Rrunbfotmen wiren un blieben urgermanijm. Im Aibrigen beobachteten mir, 
wie auch Se Anie einſt mus norbifchem et entſprung und wahl drum 
i» freudig bei us aufgenommen wurde, wall fie uns urnurwandt Ht. 

Don der Falle unabhäitgig bat ſich das Jerntaniſche Haus entwickelt. Es blieb 
Ah [rt meiiens rcinräumig: Wohnſtube, Hite, Schlufraunn und Torrats⸗ 
haus bllhuzer keln: Fünfer für ſich, und zwar hölzerne Pfaftenkauten, zu⸗ 
wellen mii Varhalle. Sle wartn mlt Walmdach (Feiten mll Satan bedeckt 
und mit Pferdekapfgiebeln gejiext. Eine grofe Streitfrage it nach immrez, wie 
ers dentſche, beſonders das nieherſüchſtſche, Bauernhaus entſtanden id. Die 
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mehrrüumigen chrundriſie vont rnſz-Hartach ber Herlbronn aber Bie elſäſſi. 
[fem liegen auf heltifchem Eebiet. Michtig ijt aber, baß bie cbrundriſſe von 
bern in Rarwrgen und Abi auf Gotland berelts Dreiſchifflaheit zeigen, wir 
[patre ſanzahl dl Haſſæ als ole fälichllch jo benannte „romaniſche“ Hirche. In 
Peulſchlund Fb dir Sachſrnhäinfer non Eggerſtedt (Kreis Pinneberg) web die 
[päteren Wihingerhauſer von Haithabu von grogi Ptbeutung. Fluch bie Siebe: 
Tungsformen jiu in Peutſchſaud ncht cithi: im ganzen Sher, Weſten und 
Horùmeiten herrſcht das Haufenborf neben dem Flnzelhaf mov; Ali ber 
Slamenlinie Hiel— Magdeburg — Bamberg zunächſt der Rundling der benjjdyen 
Holontſutfoun, wetter nuch ten bin aber bus Strührndurf. 

Die eigene bingliche Hnltur der Germanen zeigr fit ebenſo anf dern debiet 
ger Heffen tm erſtrunlichrr Mannigfultigkelt. Begelchnenderwriſe traten bir 
Abwehresffen fehr zurück. Halm unb Panzer earen fo gut wie unbekannt, erft 
Allmählich wurden [le Alerde ber Hürſten. Die Schilde waren klein, metſt rund 
cher dal, nud uus 5ünnen Brettern hergzſtellt. Manctmral wurden jue mit 
Erber mbergmgen. Den Hanb bilbete ein crtgirrter Metallring, etmirben ſaß rr 
kurich fig ferne Sdplobudsen Der Angriff IR dle Gef Derfelölgung war 
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rundſaßz fchon De] den iBerimanen, die nuch eeerijdem aeugnis Ihr CrherliTei? 
vorm Kampfe ablegten, um ungehindert zu jtreitem. Um ie trefflicher ont- 
wickelt murem bie Hngriffswaffen. Die indegermaniſche Straitazt war als- 
geitorben. Sehr verbreitet und bir zur Dilkeramserung bie Fauptwaffen 
incer bie Eſchenſanze mlt kiſenſpltzz ſowla dle hüczeten Frame cher Speer: 
unb Wurjjplsge. Pilt dem Auf karn nen der Speerkanpfüßbung jdoni ioger 
Ber neue ſpeerberaaffnete Hriegsgart Moben eingrmandert qu fein. Wenigſtensz 
trug ber ältere Tin ein Schwert (bir neue Erfindung der Brongrzeic), [a zeigen 
ihn noch dir vielen „Rolundsiüulen“. Das Ftebſchurtt ſcheint much jetzt bie 
burnehmerr Ife reer ut mmer mehr der s3rentdpe Pur det 
frejal German geworden 33 jein. Die herrlichen Sagen van allge raid 
Schwertern, son Slagftiee Balmung, Sigurds Pran, dein Berlbniem Anr- 
fing ſchrriben diefer metiens von KHuntſtre ichen Stwergen gefchniedeten Waffe 
übermenſchliche Kräfte zu. Als irtztrs und perfönſichftts Kompfinittel jonch 
rs im Ifittelpunht Krirgertſchen Elie, Der Mom kannte feine kzetkunft, 
er Dehunbeſte rs wle einen Freund, null den er manch geinelnſa mes Erebi, 
manch flolzen und bangen Cugenhlik erlebte. Das Eiſen konnte ulcht Funken 
[prüDen ohne den Mann, der Mann nrußte bluten ohne das iien. 
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Unb neben dem Schiff, neben dem Schwert ſtand als britter Honipfgenoh 
bes Beten dus Pferd, chem Tacitus kennt Reiteroölker in Deutſchland 
bie nltnorbijbe „dba“ und Saar, aber auch ſchon 5er ſüchſiſche „Helland“ 
und ber unnellächſiſche „Hecwulf“ bejeugen, baff Pferdezucht, Heitkunſt und 
Derehrung is zeugensen püftengletbenr Feugſtes zu ben germaniſchen Eigen: 
ihmlichkusten hiren, In vinem Grabe van kinderten bei Hannoott aus ber 
Acl, um 700 w, Uhr. find pler Pferde mittelgroßen Schlages gefunben: dle 
erſten bekannten Haltblüter. Beriibong waren Roſſe und Reiter der Giauben 
in chötulaub: ben Tob des Meſtgotenhönigs fllarich und fein Reitergrab unter 
den Bufenm hal planen. durch felne Halime perſerrlicht. Elin ähnliches I da; 
jangebard liche Keitergreb non Harwedel bei Higucker, Später maren beſonbers 
bie Hreitkunjr ber fronten, dir ultſcichfiſ e Harberetterrt Heinrichs I. und Mitos 
bes Großen geprirſtn, unb nom 
his LES frühen im hirn nove richen 
WTarjkal von Hzrrenhauſen dle 
"deem lürijpgeberenen und Mu. 
hellen. 

Daß jo hachſtrhende Völker mit 
Bauernielemers unb Seehulner [rd] 
aud durch die Schänhelt, Sacha: 
iele und Swechmäßigeit ihrer 
Klelhulg ausge bd rev rr, ift felbſtrer⸗ 
Hinslch. Das Sinker der Tempe- 
ritur um 2^ hatte eine Ummand- 
lung ber ſolchteren bronzezrtrlichen 
Tracht qur Falae, Der Hluun trügt 
jemi ſtatt der Schenkelblnden hie 
Ber, bit jedoch don den Hiten- 
bewaßnern nach niht eingeführt 
wird. Die En us on 10 E A S ni Urmel er Kfm. 
Illnriern über bie Perntanen zu 
ben Kelten gernundrrt 32 ſein, bach iſt dies ſehr fraglich. Sie war aus Teber, 
Wolle aer Lelnen uni aft uur Hntelfafe, dla irige Hofe it, abgeſehen rom 
Ingwännengebiet, bis 4n0 n. Uhr. in Gebrauch. Die Delle mur oleffach Duci 
Pelz erbringt, herbem trug man Puntgeſtrriftes ober gefärbtes Clnnen. 
Hus dem Pelzumhang entwickelte ſich ser Pelzrock, allgemeine Volks tracht 
mur der all- aber ber Pelzmantel. 

Exſtaunlich [teint dir Monmigjaltigkeit der wehe wid demnach bie Diel- 
Solt der Fraue ntracht. Taft, Steelfeitocell, Uüper, Kuutendrell, Webkanten, 
Hnüpf- und Flechtatheit, Fl, Wollfrles, Scharlach, eingemwebſe khakenck rertze 
nnb Fiere marem bekannt, Der Hapupenrack non Bernuths ſelb mel] 22 ver 
ſchitärne Webrmuſter auf! Die ältere Hrmeljacke der Franen glich nach Bro 
funden anſchrinend einem Atmellefen Hemökleide, dus auf den Schnltern durch 
Spangen und durch zien Gürtel gehnlten wuche Darüber wurden Zire]: 
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nchen gedragen, Tiber ġie Unterhleibang it nichts Sicherrs bekannt, bod 
trugen bie ermuninnen aaf römischen Darſteſſangen zuweilen Hoſen. Urpf⸗ 
tuch unb Tale ergänzten dle Tracht. üben trugen das Goor offen mii 
Stirnband, Frauen aufgejteckt, mit Hamm wb. Hadeln oder bn. Teh 
Sp honnte ein mettgereijter Singer, mie der angelſäächſiſche Wibhſittz, wobl 
inen unendlichen Rtichtum germanlſchen Lebens und bach elne Ubettmlegendr 
Elnhelt mahrrahmen, menn er niele Uölkersluren durchwanderte! Mit enter 
ſechsfaltigen Harfe, mie fle In alemanmi[fen Franengrabe der Dölherwandr- 
Tultgsarlt van berfluckt Württemberg! geniet ift, mire eta foſcher [here 
genür£eter abelfreiet Die 
ter ven Halle zu Halle 
geſchrltlen ſein und dir 
Alten Bnllasem nam Armin 
Ans Thusnelbn, Hriaulft 
und Tilarbon, van Hengiſt 
und Borſu, con Dietrich 
von Bern umb Bileebrand 
ge[rgt une ge[umpen Ta 
ben, Iſt dach dle germa 
niſche Beldaufage in Eleh. 
Form tas herrlichſte unh 
untergangiihe Gejchenk 
hex Düſherwanberung. In- 
mitten des Bniſternöern 
und flachtrnöen — Bell: 
tunkea ber Halle, unt. 
kreit vun aufguckendem 
und miser hinabtauchen⸗ 
dem better, umfungen 
nem Weels zur Winler- 
und Sruxmnacht g eſellter 
rtreuer, ſaß ber Hönig 
auf feinem Hochſttz. Die 
Nunenfem bei Schande Känlgin Hatte fei Ha- 
laget mit Frauen Ihren 
tietgeſchnitzten Stuhl neben dem atten. Bier [pielten fih dir heben Hanie 
lungen des Zubens ab; Derlobung und Hochzell, Beratung unà Martir ll, 
Steundfhafe und Felnöfchaft, Befang und Ballade. fier mar ein Zabel 
mattelpuenbt nuit ftärkjier Spounmeg, Hier wuchſen bie Runrrigen Bäume 
aller Sagen und bildeten Nrenen ſchner Helsenlieser, bicce ſtrahlien 
Weiſt und dendi, harte Mamwsrabe wuchete wle Schmeriſcklag gegen 
die Wände. Ein allgemelner Wellſtrelt euband alle Kräfte der Perfänlichkelt, 
aber ftrengt Sitte hielt fie in fein bemeſſenen Schranken. Die Pauptſtadt, heute 
eln unfußbarer Käuſrrwirrwarr, Hatte damuls oft dir Enge und Sumilien: 
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hofllgkeit elnar green Baueruſtube mit all ihrer Erhing lichkeit und Ihrem 
eqgenwartszaubrr. Hiemals wieter üt jo viel Meij und Wefütl auf ja engem 
Hamm beiſammen geweſen wie in der altgermaniichen Hönigshalle. Der 
Sammer uber führte alie, Richter und Schöffen, Tfingurmrinde und Hochzeits 
laute, Bauern ud Knechte, See[uhrer unn Sänger, tokeier finaus in dit 
blühende Freiheit der gätterdurchwaltzten Marur. Das gelilige Lehen war alfe 
hod, entwickelt. 

Daflir zeugt gueii eeh bie Seleriohe und Kellie Schrift bet Germanen, gragen 
die uns beule noch gahelmnlspallzu Runen, Iran Hut fle friiher wir pene Ruſtur⸗ 
eexumaanidsajl aua mittelmeeriſchen 
Fllphabrteit abgeleitet — fluch die 
Kelten gebrauchten zu mehr proh- 
tifchen Arvedien dhl iche Aulda, 
Mägen nun auch die Ferntann ges 
mr[fPr Anregungen von Süden emp: 
angen heben je deutet hod 
dar auuhermähige Gebrauch tirer 
Runen auf eine andere Entſtehuig, 
und bie cchige Enttoickſung ihrer 
auf „Budenjiäbe” merthiem Seichen 
ij eine durchaus abmeichende umb 
eigene. Mit Recht hat uſtur 
Hedel — nauerùhlngs geneltenlbn⸗ 
germantigen IIrſprung nahegelegt. 
Dir ganze Stage ift nach immer 
ungrlöft. Die frühften Runen [ind 
Im damals geljden Saöruffland 
und in Naröſchleswig und Führen : 
entbecht. Zu ſolchen „Beutichen” tenentem. desenmein eines mirnnzra in Hiánebro ir 
Runen netten hie Jnſchrkften auf e u Engl pierre er 
den dholthdenere pan Torben, 
einent Drebons nun Lorsbeig, ben Lonjeujpihen noit Htüncheberg i. à. Moeck 
und der Worbensorfer Soenge. Manchmal kommen wich Women vor. 
1930 find [n der Meje auf mehreren Wilößnachen frur Runen zutage 
getreten. Elu Hrakteat (asinjsltla haprigler Hhängerd ban Dodftena am 
Mectterfee emthulr Ste 20 ſtabtge gemeingarmanlſche Frichen reihe. Sle heißt 
nuch Dem erſten Buchtuben Futhnrk Gt jo gang anders genrbmEt als dus 
griedijde Alyhrleilı, Tle düngere Munencöhe det InbBingeraezt entBleft 
emjeren Tur 16 ARE. 
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Wir ſtehen am Ende der deutſchen Urgeſchichte. Sie lehrt uns mancherlei, ſie 
macht zugleich beſcheiden und ſtolz. Die aus glücklicher Blutmiſchung gewordene 
Raſſe ſcheint eine feſte Größe. Es ijt „eine Menſchengruppe, die fid) durch ihre 
eigentümliche Vereinigung körperlicher und ſeeliſcher Züge von jeder andern 
unterſcheidet und immer wieder nur ihresgleichen zeugt“. Die heutige Raſſen⸗ 
forſchung ſtützt ſich zum Teil auch auf den Vergleich der Blutgruppen, deren 
Serum verſchiedenartig auf die roten Blutzellen einwirkt. So liegt der Pol der 
Blutgruppe II in Nord- und Nordweſteuropa, der Blutgruppe III in Indien. 
Die Vertreter der Gruppe I find die reinblütigen Indianer Nordamerikas. 
Blutgruppe IV (Ukraine, Mitteljapan) iſt noch wenig bekannt. Aber Raſſen 
und Kulturen ſind natürlich keineswegs gleichwertig. „Reine“ Raſſe und 
hohe Kultur ohne nachträgliche Trübung der Art bedeuten Geſundheit und 
Zuſammenſtrom edelſter Geiſtesgüter. Es ijt daher nicht einerlei, was ein 
Dolk denkt und ſchafft: fein Blut, feine Sprache und feine Sitten ſind un- 
veräußerlicher, ſchwer errungener Beſitz. Der deutſche Volkskörper enthält 
heute im Norden noch 70 v. H., im Süden 50 v. H. nordiſcher Menſchen. 
Der Einſchlag der Oſtiſchen Raſſe beträgt 20—25 v. h., der Anteil der 
Dinariſchen (Adriatiſch⸗KAlpinen) Raſſe bis zu 20 v. h., und der Suſatz an 
weſtiſchem Blut mag etwa 2 v. h. betragen. Die Deutſchen find daher noch 
heute überwiegend nordraſſiſch, doch iſt ihre „Reinraſſigkeit“ in großer Ge⸗ 
fahr. Die Nordraſſe war einſt die Trägerin der indogermaniſchen Kultur und 
Sprache. Es gilt daher heute, durch Geſetzgebung und perſönliches £eben das 
Übergewicht des nordiſchen mMenſchen in Deutſchland zu ſtärken, denn für 
uns ijt die Nordiſche Raſſe neben der dinariſchen ganz einfach die große. 

Streng zu unterſcheiden ijt im übrigen zwiſchen Raſſe, Volk und Staat. 
Raſſe bezeichnet Blut und Körperbild (das Seeliſche iſt noch nicht eindeutig faß⸗ 
bar), Volk bezeichnet Sprache und Sitte, Staat die politiſche Einheit mit be⸗ 
ſtimmten Grenzen. 

Es beruht freilich nicht alles auf dem Einſtrom des Blutes: die Güter der 
Religion, nicht zuletzt aber die Geſchichte ſelbſt, das ijt bas gemeinſame Schick⸗ 
fal eines Volkes in Not und Tod, find Mächte von ebenſo ſtarker Gewalt. 
Darum bedarf es auch heute wieder einer gründlichen Beſinnung auf die beſten 
Güter deutſchen Weſens und einer ſtolzen mannhaften Geſinnung. Wir ſind 
überwiegend nordiſch, und die uralte Kultur der Germanen kann uns offen⸗ 
baren, was unſer Weſen und unſere ſittliche Aufgabe ijt. Erſt nach dem Ablauf 
der Urzeit iſt aber eine neue hocherhabene Geſinnung in den Geiſteskreis der 
Germanen eingeſtrömt: das Chriſtentum. Es iſt von den größten Deutſchen mit 
Ceidenſchaft aufgenommen und entſprach dem hochgemuten Weſen der Ger- 
manen in viel tieferer Weiſe als irgendeine andere Religion. Das Weſen des 
Germanen ſcheint ja Kampf um immer neues Leben zu ſein. Und in dieſem 
Sinne gilt auch das Wort des Weltheilands: „Ich bin nicht gekommen, den 
Frieden zu bringen, ſondern das Schwert!“ 
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Eine vollkommen andere Auffaſſung allerdings ſowohl von der Urheimat 
des Menſchen wie von ſeiner Kultur und vor allem von der verſchollenen 
Steinzeitreligion vertritt hermann Wirth. Nach der Darſtellung Werner 
müllers, eines ſeiner Schüler, läßt ſie ſich folgendermaßen zuſammenfaſſen: 

„Die Wiege der Kulturmenſchheit lag nicht, wie die indogermaniſche Sprach⸗ 
wiſſenſchaft vor mehr als hundert Jahren annahm, im Oſten (Indien), auch 
nicht etwa im Südoſten Europas, wie ſpäter die archäologiſche Wiſſenſchaft 
einſeitig glaubte annehmen zu müſſen. Das oft gebrauchte Märchen vom Licht 
aus dem Oſten erwies ſich für die älteren entſcheidenden Kulturepochen immer 
mehr als trügeriſch. Der Ausgangsherd der älteſten Dölkerwanderungen ijt 
aber auch nicht an der Küſte Frankreichs und Spaniens zu ſuchen. Der Aus- 
gangsherd der urnordiſchen Raſſe liegt vielmehr im Nordweſten Europas 
im Polargebiet, aus dem jid) die nordiſchen Menſchen zunächſt auf ein unter- 
gegangenes Land zwiſchen Europa und Amerika, das ſagenhafte Atlantis, ver⸗ 
ſchoben und von hier aus auch nach Amerika und Europa gelangten. Die 
Urheimat der dunklen, ſogenannten negroiden Rajje ijt in dem alten Gond- 
wanaland zu ſuchen, das Afrika, Vorderaſien, Indien und Auftralien umfaßte. 
Dazwiſchen dehnte ſich wie ein Ring um die Erde die gelbe mongoliſche Miſch⸗ 
raſſe aus. 

Die urnordiſche Raſſe, die erſte Kulturmenſchheit, wurde durch bie Der. 
eiſung des Poles und durch andere klimatiſche änderungen von ihrem urſprüng⸗ 
lichen Sitz verdrängt. Wie die Kohlenlager in Grönland und auf Spitzbergen 
beweiſen, herrſchten in dieſen Gegenden vorzügliche Exiſtenzmöglichkeiten. Dieſe 
Raſſe hat die furchtbarſte Kataſtrophe der Erde, nämlich die Eiszeit, durch⸗ 
gemacht und wurde dadurch körperlich wie geiſtig geformt. Sie hat auf ihrer 
Erdwanderung durch Jahrtauſende in Schrift und Sprache ſowie in Dolksüber- 
lieferungen ihre Spuren in ſüdlichen Gegenden hinterlaſſen, nirgends ſo tief 
wie in Nordamerika und in Nordeuropa. Vieles iſt durch Raſſemiſchung in den 
letzten Jahrtauſenden verdunkelt worden, aber noch iſt in den großen Offen⸗ 
barungsreligionen der Urglaube des nordiſchen Menſchen erkennbar, der 
die Trennung von Leib, Seele und Geiſt nicht kennt, dem das ‚Stirb und Werde“ 
des jährlichen Naturlaufs zugleich ein Gleichnis für fein eigenes freies, im 
Weltall aber geborgenes Sein bedeutet. Die Urreligion der Menſchheit zeigt 
fih als ein hochentwickelter Lichtglaube, der das Leben des Menſchen in 
Einklang mit dem Rhythmus der Jahreszeiten, dem Rhythmus des Kosmos 
brachte. Das jährliche ‚Stirb und Werde‘ in der Natur war ein Gleichnis des 
Menſchenlebens; der Mikrokosmos war eine Abſpiegelung des Makrokosmos 
des Alls. 

Der Urglaube des nordiſchen Menſchen wurzelt in dem Glauben an den 
großen unſichtbaren Weltengott, wie ihn die Überlieferungen der Eskimo, der 
Indianer und laut Tacitus auch die der Germanen feſtgehalten haben. Un⸗ 
vorſtellbar, jenſeits von Zeit und Raum lebt Gott, aber er offenbart ſich im 
Jahr und dem Sonnenlauf, der auch fein Sohn genannt wird, der aus der 
Mitternacht auferſteht, ſo oft und ſo lange die Sonne bei ihrer Umkehr von 
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der Winterſonnenwende ihre erſten Strahlen entſendet. Der Urglaube der 
Menſchheit war ein durch keine vermenſchlichte Vorſtellung getrübter Glaube 
an das ewige ‚Stirb und Werde“. Alljährlich wiederholt jid) das Wunder: Aus 
der Nacht der Tiefe, dem Mutterſchoße, ſteigt der Feuerball, die Sonne, das 
Licht auf und fördert neues Leben. So gibt es auch im Menſchenleben keinen 
Tod, denn der alljährliche Umlauf in der Natur war ein Gleichnis für das 
Leben des einzelnen, das ſich nach ſeinem Tode in den Kindern fortſetzte, eine 
Offenbarung Gottes in Raum und Seit. Der Gottesſohn wird während der 
Jahreshälfte des ſich hebenden Lichts (Frühling, Sommer), wo die Sonne bis 
zur Sommerſonnenwende allmählich ihren höchſten Stand im Jahre erreicht, 
mit erhobenen Armen dargeſtellt, während ber Seit des jid) ſenkenden Lichts 
(Herbjt, Winter) dagegen mit geſenkten Armen. Zu den beiden Punkten des 
Jahres, wo das Licht fid) weder hebt noch fenkt, weil das Licht den tiefſten 
oder höchſten Stand erreicht hat (Sonnenwende), wo alfo der Gottesſohn feine 
Arme weder heben noch ſenken kann, erſcheint der Gottesſohn mit waagerecht 
ausgebreiteten Armen, d. h. in Kreuzform. Der ‚Gekreuzigte‘ ijt längſt 
vorchriſtlich, wie die älteſten Schriftdenkmäler bezeugen. 

Auch die Sprachgeſetze find von dem jährlichen Umlauf des Lichts und des 
Gottesſohnes ausgegangen. Zu der dunklen Jahreszeit des Winters gehören 
die dunklen Vokale u und o, zu der lichten Jahreszeit des Sommers die hellen 
Vokale a, e, i. Dieſen durch Vokale wiedergegebenen Umlauf durch das Jahr 
zeigt noch der ijraelitijde Gottesname Jahve‘, d. h. i, a, e — die drei Haupt: 
vokale des Jahres. Dieſe uralte Symbolik ijt mit den Amoritern, einem der 
voriſraelitiſchen Völker Paläſtinas, nach Kanaan gekommen. Don ihnen haben 
dann die ſpäter eingewanderten Jjraeliten diefe Symbolik übernommen. 

Das ſchriftliche Zeichen für das Jahr, um jetzt zu dem Anfang zurück⸗ 
zukehren, iſt der ſenkrecht durchgeteilte Kreis. In mitteleuropäiſchen Breiten, 
wo fid) die Auf- und Untergangspunkte der Sonne zu den beiden Sonnen- 
wenden auseinanderſchoben, wurde aus dem ſenkrecht durchgeteilten Kreuz 
der durch das Malkreuz untergeteilte Ring. Beide Seichen erſcheinen in den 
Runenreihen noch mit den Bedeutungen Jahr, Sonne, Menſch. Dieſe Rune 
drückt alfo nod) den Zusammenhang zwiſchen dem Jahreslauf, dem Lauf der 
Sonne und dem menſchlichen Leben aus. Hier bricht deutlich durch, daß unjere 
Ahnen im Rhythmus der ganzen Natur lebten, in dieſem Rhythmus, den unſere 
moderne Großſtadtkultur uns heutigen Menſchen genommen hat. 

Der Unglaube ber Menſchheit bedeutet aber keinen Naturmythos, keine 
Dergöttlihung der Sonne, denn die Sonne ijt nur die ſtoffliche Erſcheinungs⸗ 
form des Gottesſohnes. So wiſſen die Indianer in Arizona noch, daß fie nicht 
zur Sonne beten können, ſondern ſich an den Geiſt wenden müſſen, der hinter 
ihr ſteht. Aufſtieg in der Menſchheit gibt es nur im Anſchluß an das kosmiſche 
Geſchehen, das aus dem Gottſehertum der Vorzeit ſpricht. Es gilt für uns 
Heutige, dieſes Urerlebnis der Menſchheit auch geiſtig zu erfaſſen, das noch 
heute in tauſenden kultſymboliſchen Schriftzeichen, eine deutliche Sprache 
ſpricht. Dieſe kultiſchen Zeichen ſind ein Spiegel des großen Kreislaufes der 
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Sonne und der Erde, darin jid) die Menſchwerdung vom Uranfang bis in die 
Ewigkeit gleichnishaft immer wieder vollzieht.“ 

Hermann Wirth iſt ein Seher von ſeltenem Weitblick, ein ſchwärmeriſcher 
Verkünder eines großen Gedankens. Seine Annahme hann richtig fein — be- 
weisbar iſt ſie nicht. Wirth hat die Steinzeit gedeutet; ſein religiöſer Tonfall 
lockt beſonders begeiſterte £aien auf feine Seite. Mit Wiſſenſchaft im her⸗ 
kömmlichen Sinne hat ſeine Lehre nichts zu tun, aber ſeine Wirkung auf die 
bisher oft allzu enge und gedankenarme Spatenforſchung ijt ſtark und be- 
freiend. Im übrigen muß abgewartet werden, ob ſeine Ahnung vom älteſten 
Weltbild dem Scharfblick kommender Geſchlechter ſtandhält. 

Für uns handelt es ſich heute mehr denn je um Blut und Scholle Deutſch⸗ 
lands. Wir ſaugen uns Kraft und Mut aus allem, was unſer Volk wieder 
heldiſch machen kann. Wir brauchen Raum, Freiheit und Taten! Der deutſche 
Boden iſt heute ſchwer umkämpft, die nordraſſiſche Grundlage in Gefahr, die 
religiöfe Serrijfenbeit größer denn je. Nach dem Weg, den wir gingen, darf 
aber das Siel nicht zweifelhaft fein: 

„Was du ererbt von deinen Dätern haft: 
erwirb es, um es zu beſitzen!“ 
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" Sur Herkunft der Wandalen 
(Altſchleſien Bd. 3, Breslau 1930) 

2. Schriften zur Einführung in die Dor- und Frühgeſchichte: 

Behn, F., Altgermaniſche Kunſt. München 1927. 

Bertſch, K., Klima, Pflanzendecke und Beſiedlung Mitteleuropas in vor- und früh- 
geſchichtlicher Seit nach den Ergebniſſen der pollen⸗analntiſchen Forſchung. 18. Bericht 
der Römiſch⸗Germaniſchen Kommiſſion 1928, S. 1—67. Frankfurt a. M. 1929. 

Bumüller, J., Die Urzeit des Menſchen. Filſer, Augsburg 1925. 

— Leitfaden der Vorgeſchichte Europas. Augsburg 1925. 
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Führer zur Einführung in die Urgeſchichte, herausgeg. von f Reinerth. In 
Vorbereitung u. a. Hanſen, W., Die Megalithgräber Rügens; derf., Die Megalith⸗ 
gräber des Freiſtaates Oldenburg. 

Geſchwendt, F., Jagd und Fiſchfang in der Urzeit. Aus Oberſchleſiens Urzeit, Heft 6. 
Oppeln 1930. 

Goeßler, P., Der Urmenſch in Mitteleuropa. Stuttgart 1924. 

Hahne, H., Totenehre im alten Norden. Jena 1929. 

Boernes, M., und Menghin, O., Urgeſchichte der bildenden Kunſt in Europa. 
Wien 1925. 

Hoernes, M., Kultur der Urzeit. I. Steinzeit. Göſchen 564. II. Bronzezeit. Ebenda 565. 
III. Eiſenzeit. Ebenda 566. (Bearbeitet von F. Behn.) 

Kulturgeſchichtliche Wegweiſer durch das Römiſch-Germaniſche Sentral⸗-Muſeum 
in Mainz. Nr. 1— 12ff. 

Koſſinna, G., Die deutſche Vorgeſchichte. 3. Aufl. Leipzig 1921. 4. Aufl. 1925. 

— Altgermanifche Kulturhöhe. München 1930. 

Kühn, 5. Kunjt und Kultur der Vorzeit. Bd. 1. Berlin 1930. 

Reallexikon der Dorgeſchichte, herausg. von M. Ebert. Berlin 1924 — 1932. 
Bd. I—XV. 

Reallexikon der indogermaniſchen Altertumskunde, Grundzüge einer Kultur- und 
Völkergeſchichte Alteuropas. 2. Aufl., herausgeg. von O. Schrader und A. Neh⸗ 
ring. Bd. I-II. Berlin 1917 - 1929. 

Schmidt, H., Vorgeſchichte Europas. Grundzüge der alteuropäiſchen Kulturentwicklung. 
J. Steine und Bronzezeit. Aus Natur und Geiſteswelt, Bd. 371/372. 

Schuchhardt, C., Alteuropa. 2. Aufl. Berlin und Leipzig 1926. 

— borgeſchichte von Deutſchland. München 1928. 

Schulz, W., Das germaniſche Haus in vorgeſchichtlicher Seit. Mannus⸗ Bibliothek 
Nr. 11. würzburg 1913. 

— Die germaniſche Familie in der Vorzeit. Sammlung Vorzeit, Bd. 3. Leipzig 1925. 

Schwantes, G., Aus Deutſchlands Urgeſchichte. 3. Aufl. Leipzig 1921. 

Wahle, E., Deutſche Vorzeit. Leipzig 1932. 


3. Darſtellungen zur Vor- und Frühgeſchichte einzelner Seitſtufen: 

I. Ältere und mittlere Steinzeit: 

Bener, J., Der menſch im Eiszeitalter. Franz Deuticke, Leipzig und Wien 1927. 

Birkner, F., Der diluviale Menſch in Europa. 3. Aufl. München 1925. 

Jacob-Frieſen, K. H., Menſch und Tier im Eiszeitalter. Leipzig 1921. 

Menghin, O., Die meſolithiſche Kulturentwicklung in Europa. 17. Bericht der Römiſch⸗ 
Germaniſchen Kommiſſion, S. 154—197. Frankfurt a. M. 1927. 

Schmidt, R. R., Die diluviale Vorzeit Deutſchlands. E. Schweizerbartſche Verlags⸗ 
buchhandlung, Stuttgart. 

Schuſter A., Die Altſteinzeit. Weimar 1921. 

Schwantes, G., Nordiſches Paläolithikum und Mejolithikum. Bd. 13 der Mitteilungen 
aus dem Muſeum für Völkerkunde (Feſtſchrift), S. 159—252. Hamburg 1928. 

— Schleswig⸗Holſteins älteſte Bewohner. Nordelbingien, Bd. 6, 1928, S. 1—52. 

Wiegers, F., Die altſteinzeitlichen Funde in Schleswig⸗Holſtein. Seitjchrift für Ethno- 
logie 1926, Bd. 58, S. 390—398. 

— Diluviale Vorgeſchichte des Menſchen. Bd. 1. Stuttgart 1928. 

508, C., Kultur der älteren Steinzeit in Mitteleuropa. Kulturgeſchichtlicher Wegweiſer 
durch das Römiſch⸗Germaniſche Sentral-Mufeum, Nr. 11. Mainz 1929. 

8* 


116 Schrifttum zur Einführung in die Dor- und Srühgefchichte 


II. Jüngere Steinzeit: 

Gummel, Ñ., In Ebert, Reallexikon der Vorgeſchichte unter Megalithgrab C, Nord: 
weſtdeutſchland, Bd. VIII, S. 95—104. 

— die Rieſenſteingräberkultur in Nordweſtdeutſchland. In Mannus, 5. Ergänzungs⸗ 
band, 1927, S. 30—40. 

Jacob-Frieſen, K. h., Die neolithiſchen Gerätformen Hannovers. Nachrichtenblatt 
für Niederſachſens Vorgeſchichte, Neue Folge 1, 1924, S. 3. 

Menghin, O., Die Steinzeit der Welt. Wien 1931. 

Plettke, F., Dor- und Frühgeſchichte des Regierungsbezirks Stade. Heft II III. Hanja- 
Antiquariat, Bremen. 

Radig, W., Der Wohnbau im jungſteinzeitlichen Deutſchland. Mannus⸗ Bibliothek, 
Bd. 43. Leipzig 1930. 

Stampfuß, R., Die jungneolithiſchen Kulturen in Weſtdeutſchland. Rheiniſche Sieb: 
lungsgeſchichte, Bd. II. Bonn 1929. 

Tewes, F., Die Steingrüber der Provinz Hannover. Hannover 1898. 

III. Bronzezeit: 

Gummel, H. Sur Bronzezeit Niederſachſens. Niederſächſiſches Jahrb., Bd. H, S. 10 
bis 18. Hildesheim 1925. Desgl. Bd. III, S. 66—76. Hildesheim 1926. Bd. V, 1928, 
S. 51—56. Nachrichten aus Niederſachſens Urgeſchichte, Nr. 3, 1929, S. 80—84. 

Hahne, h., und Gummel, H., Gold- und Bronzefunde aus Riederſachſen, in: Vor- 
zeitfunde aus Niederſachſen, Teil A. Hildesheim o. J. 

plettRe, F., Dors und Frühgeſchichte des Regierungsbezirkes Stade. Heft IV/V. 
Bremerhaven. 

Splieth, W., Inventar der Bronzealterfunde aus Schleswig⸗Holſtein. Kiel 1900. 

IV. Eiſenzeit: 

Knorr, F., Friedhöfe der älteren Eiſenzeit in Schleswig⸗Holſtein. Kiel 1910. 

Meſtorf, J., Urnenfriedhöfe in Schleswig⸗Holſtein. Hamburg 1886. 

Schwantes, G., Die älteſten Urnenfriedhöfe bei Uelzen und Lüneburg. In „Urnen⸗ 
friedhöfe in Niederſachſen“, Bd. 1, Heft 1—2. Hannover 1911. 

Capelle, W., Das alte Germanien. Die Berichte der Griechen und Römer (300 v. 
bis 375 n. Chr.). Jena 1928. 

Koepp, F., Die Römer in Deutſchland. 3. Aufl., 1926. 

Norden, €, Die germaniſche Urgeſchichte in Tacitus Germania. Leipzig 1923. 

Schmidt, L., Geſchichte der germaniſchen Frühzeit. Bonn 1925. 

Wilke, G., Archäologiſche Erläuterungen zur Germania des Tacitus. Vorzeit⸗Bücherei. 
Leipzig 1921. 

Plettke, A., Urſprung und Ausbreitung der Angeln und Sachſen. In „Die Urnen⸗ 
friedhöfe in Niederſachſen“, Bd. 3, Heft 1. Hildesheim und Leipzig 1921. 

Roeder, Fr., Tppologiſch⸗chronologiſche Studien zu metallſachen der völker⸗ 
wanderungszeit, im Jahrbuch des Provinzial-Mufeums zu Hannover, S. 1— 128, 
Reue Folge, Bd. 5. Hannover 1930. 

Scheel, O., und Paulſen, P, Quellen zur Frage Schleswig⸗Haithabu im Rahmen 
der fränkiſchen, ſächſiſchen und nordiſchen Beziehungen. Kiel 1930. 

Teudt, Wilhelm, Germaniſche Heiligtümer, 2. Aufl. Jena 1931. 

V. mittelalter: 

Hofmeiſter, Die Wehranlagen Nordelbingiens. Heft I. 1. Gebiet der Freien und 
Hanſeſtadt Lübeck. 2. Fürſtentum Lübeck. Tübeck 1917. Heft II. 1. Amt Fürſtentum 
Ratzeburg. 2. Kreis Herzogtum RKatzeburg⸗Cauenburg. 1927. 
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Philippſen, H., und Sünkſen, C., Das Dannewerk in Geſchichte und Sage. 2. Aufl. 
Schleswig 1907. 

Schuchhardt, C., Atlas vorgeſchichtlicher Befeſtigungen in Niederſachſen. Heft I—XII. 
Hannover 1887—1916. 

— Die frühgeſchichtlichen Befeſtigungen in Niederſachſen. Niederſächſiſche Heimatbücer, 
Bd. 3. Salzuflen 1925. 


4. Dichtungen und volkstümliche Darſtellungen: 

Ewald, K., Das Sweibein. (Deutſche Jugendbücherei Nr. 50.) 

Halm, F., Der Fechter von Ravenna. (Reclam Nr. 3760.) 

Meyer, C. F., Die Richterin (Seit Karls des Großen). 

Cang, D. Heimo. Erzählung aus dem Sehntlande (282 n. Chr.). Schaffſteins Blaue 
Bändchen Nr. 184. 

Freytag, G., Ingo und Ingraban. 

Blümlein, Im Kampf um die Saalburg. (£oeme.) 

Blunk, B. F., Stelling Rotkinnſohn (Sachſenzeit). Jena. 

— Kampf der Geſtirne. Jena. 

— Streit mit den Göttern. Jena. 

— Gewalt über das Feuer. Jena 1928. 

Fauth, G. E., Die Leute vom Hadborn. (Schneiders Neue Jugendbücher.) 

Frenzel, W., Es war einmal. 1. Kindertage der Menſchheit. Klaſſenleſe: Forſchen 
und Schauen. 12 Bändchen mit zahlreichen Eigendarſtellungen des Eiszeitmenſchen. 
Dresden 1927. 

Gandert, O. F., Vor- und Frühgeſchichte des Kreiſes Liebenwerda. In „Heimatbuch 
des Mreijes Liebenwerda”. Liebenwerda 1928. (Treffliches Beiſpiel für die Dar- 
ſtellung der Dor- und Frühgeſchichte eines Kreiſes mit beſonders guter Berück⸗ 
ſichtigung kultur⸗ und ſiedlungsgeſchichtlicher auch für Nordweſtdeutſchland bedeut⸗ 
ſamer Fragen.) 

Gansberg, S. Aus der Urgeſchichte des Menſchen, Wanderungen, Heimat und 
Wildnis. Leipzig 1908. 

Gummel, B. Führer durch die urgeſchichtliche Schauſammlung im Muſeum der Stadt 
Osnabrück. Osnabrück 1930. 

Jenſen, J., Dreng, Der Urmenſch. Kranzbücherei, Bd. 165, Dieſterweg. (Ausgezeich⸗ 
nete, vielleicht bie beſte Erzählung dieſer Art. Aus Jenſen, Der Gletſcher.) 

Ledroit, J., Frühſchein der Kultur. Bilder aus der Urzeit und Vorgeſchichte. Frei⸗ 
burg i. Br. 1926. 

müller, R., Auch das war einmal. Geſchichten aus vielen Jahrtauſenden. Breslau 
1930. 

Naumann, J., Altgermaniſches Frauenleben. Deutſche Dolkheit. Jena 1925. 

Theuermeiſter, R., Don Steinbeil und Urne. Geſchichten aus der Vorzeit für 8 bis 
12jährige Kinder. 5. Aufl. Leipzig 1925. 

Wegewitz, W., Aus vergangenen Tagen. Stade 1926. 

Biedenkapp, G., Aus Deutſchlands Urzeit. 2. Aufl. Leipzig 1908. 

Ferdinands, C., Die Pfahlburg. (Mainzer Volks- und Jugendbücher Nr. 1.) 

Gansberg, F., Aus der Urgeſchichte der Menſchen. Ceipzig 1908. 

Hauſer, O., Leben und Treiben der Urzeit. (Bongs Jugendbücherei.) Berlin 1921. 

Jenſen, J. D., Der Gletſcher. (S. Fiſcher) Berlin. 

Neander, W. G., Der Menjd und feine Entwicklung. Archäologiſche Romane und 
Novellen. 1. Reihe, I. Buch: Steinzeit, II. Buch: Pfahlbauzeit. Breslau 1914/15. 
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Sonnleitner, A. Th., Die höhlenkinder im heimlichen Grund. Die Höhlenkinder im 
Pfahlbau. Die Höhlenkinder im Steinhaus. (Franckh) Stuttgart. 

Theuermeiſter, R., Don Steinbeil und Urne. Leipzig 1922. 

Difcher, S. Th., Euch Einer. (Diele Ausgaben.) 

Weinland, F., Rulaman, Erzählungen aus der Seit der Köhlenmenjchen und Höhlen- 
bären. Spamer, Leipzig. 

5. Schriften zur vorgeſchichtlichen Raſſenkunde: 

Beilborn, A., Der menſch der Urzeit. 3. Aufl. Aus Natur und Geifteswelt. 62. Bd. 
Berlin 1918. 

Saller, K., Die frühgeſchichtlichen Raſſen in Europa. Bd. III der Beiträge und Sammel- 
arbeiten zur Raſſenkunde Europas. München 1930. 

Scheidt, W., Die Rajjen der jüngeren Steinzeit in Europa. Bd. II der Beiträge und 
Sammelarbeiten zur Raffenkunde Europas. München 1924. 

— Die raſſiſchen Derbültnijje in Nordeuropa. Stuttgart 1930. 

Steinmann, G., Die Eiszeit und der vorgeſchichtliche Menſch. 2. Aufl. £eipsig 1917. 

Weinert, h., Menſchen der Vorzeit. Ein Überblick über die altſteinzeitlichen Menſchen⸗ 
reſte. Stuttgart 1930. 
Germaniſches, insbeſondere nordiſches Ceben ſchildert die Trilogie von 

Karl Theodor Straſſer: 

1. Wikinger und Normannen. Hamburg 1927. 
II. Sachſen und fngeljadjjen. hamburg 1931. 
III. Die Nordgermanen. hamburg 1932. 

(Die Frühgeſchichte um Nord- und Oftfee ijt hier zum erſtenmal mit dem Blick von 
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Rieſenſaurier 2. Strabo 55, 80. Wells 16. 
Rigweda 52, 71. Streitartleute 51, 69, 75. Weltalter 2. 
Ribeisseit 3. Sweben 67. IDeltraum 1. 
Röſſen 46. Wergeld 55. 
Rotbart 43. Tacitus 52, 77, 81, 96, 97, Werkzeug 11, 17, 19, 50. 
Rugier 68, 92. 98, 99, 107. 32, 45, 69. 
Runen 109. Tertiär 2, 11. weſtkultur 38—42. 
Rundhaus 38, 49, 56. Teutonen 68, 92. weſtpreußen 92. 
Rundköpfe 16, 31, 42. Thor 78. Weſtvölker 38 ff. 
Thüringen 43f. Wikinger 94. 
Sachſen 94, 98. Thutydides 53. Willendorf 10, 24. 
Sachsnot 98. Thuner 98. Wirth, Hermann 111. 
Saga 100ff. Thusnelda 108. Wodan 36, 106. 
Salem 87. Thur 78, 79. Wohngruben 35. 
Salz 58, 87. Tiefſtichkeramik 46, 66. Würmeiszeit 3. 
Sammlervölker 37. Gierornamentit 90. 
Sautuola 21. Tierwelt 5, 15, 23, 29, 31, Noldia 20, 28, 29. 
Scoten 42. 32, 35, 43. Mwngi-Stey 36, 98. 
Schaafhaufen 6. Giu 77, 105. 
Schamanenbrauch 82. Tor 97. Fauberglauben 26, 34. 
Scharzfeld 19. Totem 25. Zeus (iu) 36, 52, 78, 79. 


Schiffahrt 71, 97 1f. Totenbäume 72. Zwiſcheneiszeit 3, 5. 


